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    Eine Reise ist wie eine Liebe, eine Fahrt ins Unbekannte.


    Peter Bamm
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    Liebe ist kein Solo. Liebe ist ein Duett. Schwindet sie bei einem, verstummt das Lied.


    Adelbert von Chamisso


    


    


    „ICH HAB EINE tolle Nachricht!” Tokes Augen leuchteten, als er Klaras Hand nahm und mit ihr die Stufen zum Strand hinunterlief.


    „Du hast die Beförderung bekommen und wir können endlich heiraten?”


    „Viel besser, min lille havfrue.” Klara wurde warm ums Herz. Min lille havfrue, meine kleine Meerjungfrau, so nannte er sie immer. Denn er wusste, dass sie bereit war, alles für ihn zu geben und mit ihm die Welt zu entdecken. Deshalb war sie seine havfrue.


    „Viel besser?” Klara nestelte aufgeregt an ihrem Seidenschal.


    Er ließ sich auf den angeschwemmten Baumstamm am Strand nieder und bedeutete ihr mit der Hand, dass sie sich neben ihn setzen sollte.


    „Also, ich hab mich beworben ...”


    „Ja, ja, ja”, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Du willst in die internationale Abteilung im Zentrum von Kopenhagen überwechseln.” Sie zerzauste ihm liebevoll die blonden Haare. „Das weiß ich doch schon längst. Hat es geklappt?”


    „Das kannst du dir nicht vorstellen ...”


    Sie hob fragend eine Augenbraue. „Nun rück schon raus mit der Sprache. Hast du zwei Sprossen auf der Karriereleiter übersprungen?”


    „Noch viel mehr”, grinste er siegessicher und legte den Arm um ihre Schulter. „Ich hätte niemals geglaubt, dass ich diese Möglichkeit bekommen würde.”


    Klara fiel ihm um den Hals. „Ich freue mich so sehr für dich! So wie du dich für die Stelle ins Zeug gelegt hast, verdienst du diesen Job.”


    „Ich bin ja so froh, dass du dich mit mir freust.”


    Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Natürlich freu ich mich mit dir. Wo denkst du hin?”


    „Min lille havfrue, kommst du dann mit mir?”


    „Was meinst du damit? Du bist in Kopenhagen und das macht einen Umzug wohl kaum nötig.” Als er nicht antwortete, stutzte sie und versuchte sein Gesicht zu deuten. Das geliebte schmale Gesicht, die hohen Wangenknochen und das Muttermal auf dem rechten Kinn. Die Ader an seiner Stirn pochte. Er wirkte auf einmal so angespannt. „Was ist los, Toke?”


    „Ich hab dir noch nicht alles erzählt.”


    „Und?”


    Er kämmte sich mit den Fingern die Haare aus der Stirn. „Ich geh nicht nach Kopenhagen. Ich hab mich auch auf eine andere Stelle beworben, aber ... ich dachte, dass ich niemals in die nähere Wahl käme. Deshalb hab ich auch nichts erwähnt.”


    „Du gehst nicht nach Kopenhagen? Wohin gehst du dann?”


    „Nach New York ...”


    „Nach New York?” Erschrocken riss sie ihre Augen auf. „Warum das denn?”


    „Ich werde an der Börse arbeiten, für die Bank.”


    „Oh!” Mehr fiel Klara zu dieser Neuigkeit nicht ein. New York. Blitzartig fühlte sie sich schlecht. Ihre Laune veränderte sich schlagartig; fast so wie das Wetter in diesen Tagen. Strahlend blauer Himmel und dann, einen Lidschlag später, graue Wellen, aufgepeitscht vom Wind.


    „Es tut mir leid, Klara, aber ich kann nicht in Dänemark bleiben. Ich will mehr.”


    Andere würden wahrscheinlich jubeln und vor Freude einen Stepptanz in der Küche veranstalten oder einen Luftsprung üben. Aber sie war nicht wie alle anderen. Sie war Klara Madsen. Und sie wollte nicht nach New York. „Aber ich lebe hier, Toke. Hier bin ich zu Hause.”


    „Darum geht es doch gar nicht. Wir werden zurückkehren, aber jetzt würde ich gerne einige Jahre im Ausland mit dir verbringen. Verstehst du das?”


    „Nein”, flüsterte sie mit trockenem Mund. „Warum musst du unbedingt fort? Reicht es dir nicht, dass wir uns hier haben?”


    Er senkte den Kopf und verschränkte seine Finger. „Was soll ich dir bloß darauf antworten? Versteh mich doch: ich will mehr. Natürlich bedeutest du mir alles, aber das Leben hier ist mir einfach nicht genug. Wie kann ich dir das nur erklären?”


    „Was fehlt dir hier? Sag es mir!”


    „Kopenhagen ist trotz allem eine Provinzstadt. Ich will die Welt erkunden, meine Kräfte erproben. Ich will Geld verdienen ... Ich will raus aus diesem Kaff und Urlaub in Florida machen können.”


    Die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf wie ein aufgeregter Schwarm Mücken. Und wenn sie es für Toke tun würde? Wenn sie ihre Angst überwinden würde?


    „Bitte, komm mit. Lass uns zusammen die Welt entdecken.”


    „Warum hast du mich vorher nicht gefragt? Es geht doch nicht nur um dich, sondern um uns beide!”


    „Ich hab mich ehrlich gesagt nicht getraut.” Er knetete seine Hände. „Du bist hier doch so verwurzelt.”


    „Ja, das stimmt, ich gehöre hierher”, sagte sie langsam und blinzelte die Tränen weg, die sich in ihren Augen sammelten. „Ich will nicht weg. Wie kannst du das von mir erwarten?”


    „Willst du es dir nicht noch mal überlegen?”


    „So”, schnaubte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich soll es mir anders überlegen? Hast du nicht vergessen, dass wir ein Paar sind? Wir sollten unsere Zukunft gemeinsam planen.”


    „Nein, das hab ich natürlich nicht vergessen. Darum hoffe ich ja auch, dass du mit mir kommst.”


    „Wie kannst du nur erwarten, dass ich alles hinwerfe und mitkomme? Dass ich meine Arbeit, mein Land und meine Familie hinter mir lasse, um in New York zu leben? Ich werde Dänemark niemals den Rücken kehren.”


    „Ist das dein letztes Wort? Denk bitte noch mal drüber nach!”


    „Nachdenken?” Ihre Stimme wurde schrill. „Ich weiß, was ich will, und ich hab das immer gewusst. Und bisher dachte ich, dass wir dasselbe wollten. Aber jetzt gehst du einfach weg, nicht ich! Ich versteh das nicht.”


    „Hör mir zu, Klara, es ist nur für ein paar Jahre. Bitte, denk noch einmal drüber nach.”


    Sie schaute auf das Meer, eine Weite ohne Ende. Warum nur fühlte sie sich plötzlich so eingeengt? Sie wollte nicht kleinlich sein. Feige schon gar nicht. Sie wollte einen Alltag mit Toke, weil sie ihn liebte. Vielleicht sollte sie doch noch einmal drüber schlafen?


    „Wenn du nicht mitgehst”, unterbrach er ihr Gedankenkarussell, „dann liebst du mich nicht genug, um bei mir zu bleiben.” Er kämmte sein seidiges Haar mit den Fingern und schaute sie traurig an. „Ich dachte, unsere Liebe wäre stärker.”


    „Allerdings, das dachte ich auch, Toke.” Verzweifelt barg sie den Kopf in den Händen. Warum hatte sie sich so sehr getäuscht? Warum nur waren ihm Geld und Karriere wichtiger als sie? Was bildete er sich überhaupt ein, dass er ihr den schwarzen Peter zuspielte? Sie konnte ihre Familie nicht verlassen.


    „Warum kommst du dann nicht mit? Ich liebe dich.”


    „Aber du liebst mich nicht genug, um bei mir zu bleiben. Du hast immer gewusst: Ich gehöre hierher.”


    Eine Träne rann ihre Wange hinunter.


    


    

  


  
    Es ist leichter, einen Mann zu finden, als ihn wieder loszuwerden.


    Gina Lollobrigida


    

  


  
    Vier Jahre später


    


    


    KLARA KNALLTE DIE Tür des roten Fiat Uno zu und legte den Rückwärtsgang ein. Sie war müde, aber auch aufgekratzt und glücklich, denn sie hatte gerade ihre Unterschrift unter einen Kaufvertrag gesetzt. Tante T, ihr Teesalon, in den sie all ihre Energie und Liebe investiert hatte, würde expandieren. Das Beste war, dass sie den schönsten Laden in Kopenhagen ergattert hatte. Wieder eine rote Ampel. Immerhin hatte sie es schon fast bis zum Ende der Østerbrogade geschafft. Klara schaute sich die Schaufenster in den Altbauten an. Diese ausgeklügelten Dekorationen waren das Markenzeichen vom Østerbro. Zur Weihnachtszeit hatten auch bei ihr alle Kunden Servietten bekommen, die wie Weihnachtsbäume gefaltet waren.


    Grün. Klara legte den ersten Gang ein und düste los, bevor die ungeduldigen Hintermänner ein Hupkonzert veranstalten konnten. Das passierte oft, wenn sie beim Warten vor einer Ampel in Tagträume versank. Aber sie hatte übersehen, dass die Ampel nur für die Linksabbieger Grün zeigte. Nur knapp bremste sie vor einem silbergrauen Volvo, der im selben Moment rechts abbiegen wollte. Starr vor Schreck klebten ihre Finger am Lenkrad. Der beleibte Volvomann wuchtete sich mitsamt seinem Bauch aus dem Auto und schoss auf sie zu. Er hatte den Mittelfinger erhoben und war krebsrot im Gesicht. Dann riss er ihre Tür auf und brüllte so laut, dass ihr Trommelfell kurz davor war zu kollabieren.


    „Haben Sie den Führerschein gratis bekommen? Ich sag’s ja immer wieder, Frauen am Steuer, das ist doch nicht zu glauben.” Er versprühte seine Wut mit feuchten Speicheltropfen.


    Okay, es war ein Beinaheunfall und sie hatte Schuld. Sie war ganz sicher nicht die weltbeste Autofahrerin, aber sich so anmachen zu lassen für etwas, was nicht passiert war, das ging zu weit. Klara stieg ebenfalls aus. Leider war sie nicht besonders hochgewachsen mit ihren knapp 1,70 m, aber sie streckte sich und baute sich, so gut es ging, vor ihm auf.


    „Gut gesehen”, konterte sie. „Ich bin eine Frau, und ab und zu mache ich auch mal einen Fehler beim Fahren. Doch im Gegensatz zu Ihnen kann ich eins: Mich benehmen! Sie haben nur ein protziges Auto, aber keinen Stil. Den kann man sich nämlich nicht kaufen. Und jetzt regen Sie sich endlich ab, steigen wieder ein und fahren weiter, in Ordnung?”


    Der Volvomann verfärbte sich noch mehr. Die Röte stieg von seinem Hals bis in den Kopf. Er wurde dunkelrot wie ein reifes Radieschen. Hoffentlich bekam er keinen Schlaganfall. Klara wies ihm mit ihrer Hand den Weg zum Auto.


    „Machen Sie schon, wir halten hier nur unnötig den Verkehr auf.”


    Als hätte sie es geplant, ging nun ein Hupkonzert los. Klara drehte sich um, winkte in die Runde und setzte sich hocherhobenen Hauptes und mit rasendem Herzen wieder in ihren Fiat Uno. Im Rückspiegel sah sie, dass der Fahrer hinter ihr lachte. Wahrscheinlich hatte sie für den Höhepunkt des Tages gesorgt. Wenn sie Pech hatte, würde irgendein Idiot mit seinem iPhone alles auf YouTube hochladen. Der Volvomann knallte seine Tür zu und fuhr mit rotem Kopf an Klara vorbei.


    „Der dankt sicher bald mit einem Infarkt ab”, murmelte Klara. Sie ignorierte bewusst, dass die Ampel inzwischen wieder auf Rot gesprungen war und fuhr weiter.


    Doch dann schnappte sie nach Luft. Wo war sie überhaupt? Und wo wollte sie hin? Der Feierabendverkehr stockte wieder. Schnell kramte Klara in ihrer bunten Handtasche, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Vielleicht stand in ihrem Kalender, wo sie heute noch hin wollte? Sie schlug den altmodischen Papierkalender auf, von dem sie sich trotz Smartphone und Internet immer noch nicht verabschieden konnte. Sie hatte einen Termin beim Anwalt gehabt. Klara blickte wieder hoch, als die Autofahrer hinter ihr ungeduldig hupten. Verflixt, die Ampel war schon wieder umgesprungen.


    Wo war sie bloß? Schweiß brach ihr aus. Sie musste nach Hause. In die Viktoriagade. Ja, dorthin musste sie. Die Wohnung lag am Ende der Seen. Sie würde einfach weiterfahren.


    Kurz darauf fiel ihr Blick auf das Codanhaus am Ende des Sct. Jørgens Sees. Endlich. Sie war fast da. Jetzt musste sie nur noch einen Parkplatz ergattern. Mit Schwung bog sie in die Stenosgade ein. Hinter der Kreuzung lag ihr wunderbarer kleiner Teesalon, aber um diese Zeit war er natürlich schon geschlossen.


    Klara parkte. Sie zog den Schlüssel ab, schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, was sie heute gemacht hatte. Sie war beim Anwalt gewesen, um den Kaufvertrag für den neuen Teesalon zu unterschreiben. Müde rieb sie sich die Schläfen. Ihre Hände zitterten. Genau, sie hatte schon alles mit Liv, ihrer Teilhaberin, besprochen. Sie hatten ganz genaue Vorstellungen. Die Eingangsfront sollte vollkommen verglast sein und den Blick auf den Øresund freigeben. Am Horizont würde man bei klarem Wetter hinter dem Charlottenlund Fort sogar einen Blick auf Schwedens Küste erhaschen.


    Hinter dem Tresen würde ein weiß lackiertes Regal die ganze Wand ausfüllen, über und über mit Dosen voller exzellenter Teesorten bepackt. Auf Etageren türmten sich Livs verlockende Cupcakes. Sprödes Teegebäck und hausgemachte bittere Schokolade mit einem Hauch von Orange oder Zimt lud zum Naschen ein. Vom Alter ergraute Holzdielen, runde Tischchen und behagliche Ohrensessel, das ganze Ambiente sollte Gemütlichkeit atmen. Klara wollte Atmosphäre schaffen und auf keinen Fall nur hippe und mondäne Leute ins Café locken. Sie schwärmte von einem Ort, wo sich faltige Omis, Feinschmecker und Mütter mit Kindern zu Hause fühlten und hörte fast schon, wie dort die Stricknadeln klapperten, das Porzellan sachte klirrte und leise Vertraulichkeiten geflüstert würden.


    Ihr erster Teesalon hier in der Viktoriagade war ein Rückzugsort für alle, die eine Kanne Tee, Langsamkeit und das Leben liebten, und er hatte sich innerhalb kürzester Zeit als Insidertip gemausert, aber nicht nur das. Der Teesalon war auch eine Touristenattraktion.


    Ohne Liv hätte sie das niemals geschafft. Mit ihren Cupcakes, Sahnetorten, Muffins und Ingwerplätzchen hatte sie den Laden auf die Titelblätter der Gourmetzeitschriften gebracht, und Klara fragte sich fast jeden Morgen, wenn sie die Tür zur Küche öffnete, ob sie sich nicht doch lieber vorsorglich um eine Mitgliedschaft bei Weight Watchers kümmern sollte.


    Erleichtert seufzte sie, nahm ihre Desigual- Schultertasche vom Beifahrersitz und stieg aus dem Auto. Der Wind, der von den Seen durch die Häuserschlucht strich, kämmte ihr die Haare aus der Stirn. Dann schloss sie den Fiat ab. Nachdem sie die Haustür aufgesperrt hatte, kletterte sie die Treppe zu ihrer Mansarde hoch. Endlich Schlussakkord nach einem turbulenten Tag. Jetzt brauchte sie ein gutes Buch, einen beruhigenden Schlaftee und eine kuschelige Decke, wenn es auf der Dachterrasse zu kühl wurde.


    Vor der Wohnungstür angekommen, runzelte sie die Stirn. Wo waren ihre Schuhe? Hatte sie heute Morgen vor der Arbeit etwa aufgeräumt? Sie zückte den Schlüssel und versuchte ihn ins Schloss zu stecken. Er wollte nicht. Noch einmal. Wieder ein Fehlschlag. Sie betrachtete irritiert den Schlüsselbund in ihrer Hand. Ein Elefant mit hoch erhobenem Rüssel hielt den Ladenschlüssel und den Wohnungsschlüssel zusammen. Der Schlüssel war richtig. Die Tür auch. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als es noch einmal zu versuchen. Gerade in dem Moment wurde die Tür aufgerissen.


    „Klara! Komm rein.”


    Liv stand, die Locken wirr verwuschelt, vor ihr. Ihre Lippen waren gerötet, so als hätte sie gerade ausgiebig geküsst, und der schwangere Bauch hatte inzwischen die Form einer kugelrunden Melone. Hinter ihr tauchte Rune auf.


    „Was macht ihr hier?” Liv trat einen Schritt zurück, und Klara schlüpfte an dem Bauch vorbei in die Wohnung. Ihr Herz trommelte wie die Hufschläge eines wilden Pferdes, das der Gefangenschaft entgehen wollte. Mitten im Flur stoppte sie. Die Stille war quälend, die Erkenntnis reine Folter. „Das ist nicht mehr meine Wohnung, oder? Ihr wohnt jetzt hier?”


    Rune trat hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Hast du das wirklich schon vergessen? Jetzt geh' erst mal ins Wohnzimmer und setz dich. Du wohnst seit zwei Wochen in der Sct. Jørgens Allé. Liv hat deine alte Wohnung übernommen. Du arbeitest zu viel.”


    „Vergessen?” Klara nestelte verlegen am Reißverschluss ihrer Jacke. „Ja, das muss mir tatsächlich entglitten sein.”


    Ihre Schwägerin kam aus der Küche und reichte ihr ein Glas Wasser. „Hier, dann geht es dir besser.”


    Klara trank in gierigen Schlucken und beobachtete die beiden über den Glasrand. Runes Augen waren schwarz vor Sorge; Liv musterte sie mit ihrem mütterlichen Blick. Klaras Hände zitterten so sehr, dass sie das Glas abstellen musste. Sie zwang sich zur Konzentration, atmete tief ein und klammerte sich an die Handtasche, damit ihre Hände nicht mehr flatterten. „Danke. Ich geh jetzt.”


    „Willst du nicht mit uns essen? Ich hab Minestrone gekocht.”


    Verwirrt rang Klara sich ein Lächeln ab. „Nein, danke, nicht heute. Ich möchte einfach nur in meine Wohnung.” Ihr Kopf fing wieder an zu pochen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ausgerechnet hier hinzufahren? Sie stand auf. Rune folgte ihr in den Flur.


    „Ich geh mit. Du solltest nicht alleine sein.”


    „Vergiss es, Bruderherz, ich brauche wirklich keinen Aufpasser.”


    „Du solltest dir dringend eine Auszeit gönnen.” Liv war hinter ihnen in den Flur getreten. Klara drehte sich um. Liv schenkte ihr ein warmes Lächeln.


    „Ach ja? Wie stellst du dir das vor? Wir haben gerade einen neuen Laden gemietet. Wie soll ich da an eine Auszeit denken? Du bist schwanger, und wir haben einen Eröffnungstermin, den wir einhalten müssen.”


    Ein Schatten glitt über Livs Gesicht, und sofort bereute Klara ihren rauen Ton. Das passierte ihr in der letzten Zeit viel zu oft. Danach hinkte die Reue ihrer Einsicht hinterher. Liv drückte sich nie vor der Arbeit, auch jetzt nicht, wo sie hochschwanger war. Verflixt und zugenäht. Klara war so verunsichert, dass sie sich selbst nicht mehr wiedererkannte. Liv war wirklich nicht das Problem. Das Problem war sie selbst.


    „Tut mir leid, Liv”, flüsterte sie heiser und umarmte ihre Schwägerin. „Ich bin heute wohl neben der Spur. Es war ein langer Tag.”


    „Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Liebes?” Liv nahm ihre Hand und drückte sie.


    „Alles in Ordnung, glaub mir”, erwiderte Klara verzweifelt.


    Liv musterte sie einen Moment lang. „Du bist definitiv reif für die Insel. Gönn dir ein paar Tage auf Mallorca. Rune und ich haben uns dort so gut erholt ...”


    „Reif für die Insel?”, unterbrach Klara sie erstaunt. „Mallorca und Ballermann?”


    „Nun, Mallorca ist nicht gleich Ballermann”, warf Rune ein. „Es gibt dort ganz schnuckelige kleine Dörfer und unberührte Orte. Du würdest es lieben, abseits der Touristenstrände. Glaubst du, Liv hätte mich sonst dorthin verfrachten können?”


    „Sicher, du hast doch nur noch Augen für sie”, entgegnete Klara spitz und spürte selbst, dass ihre Stimme schrill war. „Das ganze Drumherum ist dir doch egal.”


    Rune runzelte besorgt die Stirn. „Bitte denk trotzdem noch mal drüber nach.”


    Klara unterdrückte einen Anflug von Panik. Fliegen! Das war der reinste Horror. Sie überlegte fieberhaft, wie sie dieser Strafexpedition entgehen konnte. „Ich würde einen unbekannteren Ort vorziehen.”


    „Dann flieg auf die Kanaren oder Madeira oder die Azoren ...”, warf Liv ein.


    Rune drückte Klaras Hand. „Liv hat Recht, du solltest dir eine Auszeit gönnen.”


    „Ich brauch’ keinen Urlaub, sondern nur ein warmes Bad, eine Mütze Schlaf und dann einen guten Plan für die Renovierung des neuen Salons.”


    „Um das Erste kümmerst du dich und ich organisiere die Renovierung zusammen mit Henrik. Aber bis dahin solltest du abschalten. Nach der Eröffnung geht es ja erst richtig los.”


    „Ich fahr' jetzt erst mal zu mir.” Klara schulterte ihre Tasche und wandte sich zur Tür.


    „Wir sprechen uns noch, Schwesterherz.”


    „Ja, das fürchte ich auch ...”

  


  
    Liebe auf dem ersten Blick ist ungefähr so zuverlässig wie Diagnose auf den ersten Händedruck.


    


    


    AM FLUGHAFEN WAR wirklich viel los. Klara massierte sich die müden Augen und beobachtete die Reisenden. Viele schoben kleine Wagen mit ihrem Handgepäck durch die breiten Gänge. Kinder liefen jauchzend um die Wette, Babys greinten müde. Andere zerrten ihre Rollenkoffer hinter sich her. Touristen verpulverten Zeit und Geld in der einladenden Shoppingmall des Kopenhagener Flughafens, während sie auf ihren Anschlussflug warteten.


    Bis zum Abflug hatte sie noch genug Zeit, um sich einen Tee zu gönnen. Ein blumiger Darjeeling aus der ersten Ernte würde ihre Lebensgeister wecken. Energisch schulterte sie ihre bunte Umhängetasche, ein Ungetüm mit unergründlichen Tiefen, und steuerte ein Bistro an.


    „Ein Kännchen Darjeeling, bitte. Ohne alles.”


    „Sonst noch etwas? Ein Croissant oder Brötchen?” Die Bedienung hatte ihr Haar zu einem strammen Knoten gebunden, und es sah aus, als ob sie auch die Haut über dem Schädel gestrafft hätte, so spitz war ihr Gesicht. Klara schüttelte verneinend den Kopf.


    „Nein danke.”


    Im Flieger würde sie genug zu essen bekommen. Außerdem war sie morgens fast nie hungrig. Klara bezahlte und nahm das Tablett, das ihr über die Theke gereicht wurde, entgegen. Sie drehte sich um und schaute über die dicht besetzten Stuhlreihen. Wo war noch ein kleiner ungestörter Platz? Sie reckte den Hals. Hinten an der verglasten Fensterfront, versteckt hinter einen Blumenkübel, entdeckte sie ein freies Tischchen. Von dort aus konnte sie sowohl den Raum als auch den Flugverkehr auf der Landebahn im Auge behalten. Sie steuerte auf den Platz zu.


    Ihre Beine fühlten sich an, als ob sie in Blei gegossen wären, und ihr Kopf war völlig leer. Sicher, Liv und Rune waren nicht ohne Grund besorgt gewesen, als sie letzte Woche vergeblich versucht hatte, ihre alte Haustür aufzuschließen. Wenn sie wüssten, dass sie nicht zum ersten Mal die Orientierung verloren hatte ... In den letzten Wochen hatte sie sich gleich mehrmals verirrt. Und das in Kopenhagen, wo sie zu Hause war. Erst letzte Woche war sie wieder gestrandet; diesmal in Lyngby, und einen Lidschlag lang hatte sie nicht gewusst, wo sie war, und wie sie nach Vesterbro kommen konnte.


    Ein anderes Mal hatte sie plötzlich nicht mehr gewusst, wie ihr Badezimmer aussah. Nicht, dass es so ein exklusiver Raum gewesen wäre, der jedem im Gedächtnis bleiben müsste. Sie hatte sich selbst lachend damit getröstet, dass die vergilbten Fliesen und der gesprungene Lack in der Badewanne nicht besonders beeindruckend waren.


    Natürlich waren diese Gedächtnislücken nicht normal! Das brauchte ihr keiner zu erzählen. Klara kannte auch den Grund: sie hatte sich viel zu sehr verausgabt, um den Schmerz über die verlorenen Träume von einer Familie und Kinderlachen in den eigenen vier Wänden zu übertönen. Deshalb spielte das Gehirn ihr ab und zu einen Streich, und sie deponierte statt der Butter ihr Smartphone im Kühlschrank. Na und? Was war denn schon dabei, hätte sie am liebsten gefragt. Ihre Ärztin hatte sie gründlich untersucht. Es war Stress, sonst nichts.


    Aber ... Ein Stoß von der Seite, Klara stolperte, das Tablett bekam Schieflage, und Tee schwappte aus dem Schnabel des Kännchens, das zu Boden glitt, und klirrend auf dem Fußboden zerbrach. Als der Mann, der neben ihr am Tisch saß, einen Schwall heißen Tees abbekam, sprang er erschrocken in die Höhe.


    „Entschuldigen Sie ...”, stammelte Klara verlegen. Ihre Stimme zitterte. Das hier hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie wollte nur einen Tee trinken und schon tapste sie ins Fettnäpfchen. Der Mann trocknete sich die nasse Hand an der Serviette ab. Und dann schaute er hoch. Bei dem tiefschwarzen Haar hatte sie dunkle Augen erwartet, doch seine waren blau. Kattegatblau. Eine intensive Farbe, die Klara geradezu an den dänischen Sommer erinnerte. Nichts an diesem Mann war durchschnittlich. Er war Mitte dreißig und sah aus, als wenn er Bäume mit seiner Handkante fällen könnte. Das schwarze Poloshirt betonte seine breiten Schultern und die verwaschene Jeans die schmalen Hüften und die muskulösen Oberschenkel. Er war verdammt sexy!


    „Olá, dona! Es ist ja nichts passiert.” Seine Stimme war tief und kräftig. Ein warmer Bariton. Die plötzliche körperliche Anziehung brachte Klara aus dem Gleichgewicht. Kaum bemerkte sie die Frau, die ihr die Hand auf die Schulter legte und erklärte: „Entschuldigen Sie. Es war meine Schuld. Ich habe Sie angerempelt.”


    Klara nickte geistesabwesend, stellte das Tablett auf einen freien Stuhl und kramte ein Taschentuch aus ihrer blumigen Desigual-Tasche. Dann versuchte sie den Tee vom dem nassen Poloshirt abzutupfen. „Es tut mir ja so leid ...”


    „Hören Sie, das kann jedem passieren.”


    „Aber Sie sind ganz nass.” Ihre Stimme wurde schrill und sie spürte, dass ihr Hals sich verengt. Seine Mundwinkel zuckten, als er sich mit der Hand das leicht gewellte Haar aus der Stirn schob und abwehrend die Hände hob.


    „Lassen Sie's gut sein. Man sieht es doch nicht, und es trocknet von selbst.”


    Nur ganz kurz kam ihr der Gedanke, dass dieser Mann vielleicht das Zeug hätte, sie Toke vergessen zu lassen. Sie ertappte sich dabei, wie sie den Schwung seiner Lippen betrachtete. Sicher küsste er außergewöhnlich gut. Verärgert über sich und ihre Gedanken zerknüllte sie das Taschentuch und ballte die Hand zur Faust.


    Er drückte sie sanft auf den Stuhl. „Warten Sie, ich hole Ihnen einen neuen Tee. Es war ein First Flush Darjeeling, nicht wahr? Hervorragende Wahl. Blumig und frisch. Das Aroma ist unverkennbar. Sie brauchen den Tee nötiger als ich.”


    Klara zwang sich zu einem Lächeln. Abgesehen von umwerfenden Augen und einem sexy Körper war eine Tasse Tee natürlich immer die beste Lösung für alle Probleme dieser Welt.


    


    


    KLARA WISCHTE SICH die Hände an der Jeans ab und nestelte an ihrem Seidenschal, mit dem sie ihre Haare zusammengebunden hatte. Verflixt und zugenäht. Tief einatmen. Keine Panik. Sie flog nur zu den Azoren, und nicht in eine entfernte Galaxie. Was war denn schon dabei? Ihre Familie würde ohne sie auskommen und sie ohne die Madsen Mafia. Sie sollte es von der positiven Seite nehmen. Endlich, zum ersten Mal in ihrem Leben, würde sie eine Teeplantage sehen. Entspannen, ermahnte sie sich selbst.


    Sie hasste es, wenn sie den Boden unter den Füßen verlor, aber nachdem Toke aus ihrem Leben entflogen war, plagte sie Herzklopfen, sobald eine Maschine von der Rollbahn abhob. In den letzten Monaten hatte sie unablässig trainiert, um ihre Flugangst zu besiegen, denn sie konnte nicht den Rest ihres Lebens auf Seeland verbringen. Allerdings hatte sie nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass sie so bald abheben würde. Klara sog die Luft tief durch die Nase ein und ließ die Augen über die Reisenden schweifen. Jemand bohrte ihr etwas Spitzes in den Rücken. Die Reihe schlängelte sich ein paar Schritte weiter. Acht, neun, zehn. Hoffentlich tauschte ihr Sitznachbar den Platz mit ihr, sodass sie am Gang sitzen konnte. Nur zur Sicherheit. So wäre sie näher an der Toilette.


    Klara verstaute ihr Handgepäck in der Ablage, und sank erschöpft in den äußersten Sessel. Sie schloss die Augen, atmete gleichmäßig ein und aus. Trotzdem flatterte ihr Herz wie ein aufgeregter Falter.


    „Olá, senhora dona.”


    Diese Stimme kannte sie! Wenn sie sich nicht täuschte, war das der warme Bariton von Mister Wunderbar aus dem Bistro. Ein freudiger Schauder durchströmte sie. Klara öffnete ihre Augen. Warum war Mutter Natur so verschwenderisch bei einigen Erdenbewohnern, während sie andere Kreaturen einfach stiefmütterlich vernachlässigte?


    „Ja?” Fragend hob sie eine Augenbraue. Sie behielt zur Sicherheit ihr Lächeln bei.


    „Sie sitzen auf meinem Platz!” Seine weißen Zähne bildeten einen faszinierenden Kontrast zum olivenfarbenen Teint.


    „Darf ich hier sitzen bleiben?”


    „Also, wenn ich ehrlich bin, dann brauche ich Platz für meine Beine.”


    „Ich leide an Flugangst ...” warf Klara ein und nestelte unsicher an ihrem Schal.


    „Das tut mir leid.”


    „Dann darf ich hier am Gang bleiben?”


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Also ich ...”


    „Sie sollen sich nicht von mir schikaniert fühlen. Wer weiß, wie oft ich sonst über ihre Beine klettern muss ...”


    Sein Lächeln erlosch. „Senhora dona, ich stehe gerne für Sie auf, wenn Sie raus wollen.”


    Klara rutschte resigniert einen Sitz weiter und starrte auf das Rollfeld, wo das Bodenpersonal geschäftig hin und her rannte. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn. Noch konnte sie aussteigen. Sie zerrte den Seidenschal aus dem Haar und krallte ihre Finger in das weiche Gewebe. Ein Gentleman war dieser Mister Wunderbar offenbar doch nicht, auch wenn er so aussah. Sie wollte nichts von ihm. Nur seinen Platz natürlich, gestand sie sich kleinlaut ein. Verflixt und zugenäht, sie würde noch einen Versuch machen. Was war denn schon dabei, wenn sie ihn fragte? Sie setzte ein verzweifeltes Lächeln auf.


    „Ich hab ja nur Angst, dass ich mich über Sie erbreche ...”


    „Nun, dann lassen Sie’s. Ich mag das nämlich auch nicht. Und mein Hemd ist immer noch nass.”


    Trotz der Abfuhr schenkte er ihr ein aufmunterndes Lächeln. Er verunsicherte sie, nicht nur, weil er extrem gut aussah. Dichte Wimpern beschatteten Augen, die viel zu viel sahen. Sie war ziemlich neben der Spur. Was dachte sie sich bloß dabei?


    „Ich habe Platzangst – deshalb.” Nach diesem Bekenntnis schob er seine Nase ins Buch und ignorierte sie. Resigniert biss Klara die Zähne zusammen und spürte, wie sich schon jetzt ein erster Anflug von Übelkeit in ihr breit machte. Recht so, knurrte sie in sich hinein, recht so, und sie warf ihm einen heimlichen Blick zu.


    


    


    KLARA LEGTE DEN Sicherheitsgurt an und schaute noch einmal aus dem kleinen Fenster: strahlend blauer Himmel und ein kobaltblaues Meer, nur durchzogen von gigantischen Schaumkronen. Sie könnte vor Freude jubeln! Endlich war der Flug von Kopenhagen nach Ponta Delgada auf den Azoren fast überstanden. Sie hatte es wirklich geschafft, und das trotz ihrer Flugangst.


    Sie war erleichtert, sammelte ihre Haare im Nacken und verknotete sie mit dem Seidenschal, in den sie während des Flugs ihre Finger gekrallt hatte. In den letzten Stunden hatte sie immer wieder über die Weite des Atlantiks gespäht. Gigantische Tankschiffe und Dampfer waren aus der Ferne winzig klein erschienen, so wie die Spielzeugschiffe der Kindergartenkinder in den Sandkästen bei Schloss Rosenborg. Sie hätte fast ihre Hand ausgestreckt, um die Boote hochzuheben. Und dann war aus dem unendlichen Blau eine Inselgruppe aufgetaucht, wie hingezaubert. Ein Fleck üppigen Grüns mit bewaldeten Bergen und Hügeln und schroffen Felsen, die steil aus dem Wasser herausragten.


    Die Räder griffen den Asphalt, die Maschine bremste und Klara wurde in den Sitz gepresst. Sie fächelte sich mit einer Zeitschrift kühle Luft zu. Endlich wieder festen Boden unter den Füßen!


    Obwohl, wenn sie es sich recht überlegte, befand sie sich nun mitten im Atlantischen Ozean auf einer vulkanischen Insel. Ob der Boden hier wirklich fest war, war also mehr als zweifelhaft. Aber momentan war das ganz sicher der beste Ort für sie, um abzuschalten. Konnte ihr da etwas Besseres passieren als Urlaub auf einem Eiland, auf dem Tee angebaut wurde?


    Kaum jemand wusste es, aber auf den Azoren, auf halbem Weg zu den USA, befand sich eine Teeplantage. So konnte sie gleich neue Geschäftsverbindungen etablieren. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie diesen Orange Pekoe, Broken Leaf und den grünen Tee, der dort produziert wurde, im Tante T exklusiv verkaufte. Der vulkanische Boden und das azorianische Klima hatten angeblich einen Tee geschaffen, der mild und vollmundig war. Sie hibbelte schon vor Begeisterung, eine Tasse Broken Leaf zu kosten.


    Abschalten. Das fiel ihr immer noch schwer. Sie brauchte die salzige Luft auf Seeland, die lauen Sommernächte und ihre Familie an kalten Winterabenden. Wie könnte sie woanders wohnen als in Kopenhagen? Ihre Heimat war wunderschön. Der Hafen, das Meer, die Seenkette in der Innenstadt, der Amagertorv, die sachte in der Meeresbrise schaukelnden Boote im Nyhavn, die schillernden Abende im Tivoli. Sie liebte den Wind, mal verspielt und sachte wie ein Seidenschal, mal hart und fest wie eine wütende Faust, und nichts wog die Sommernächte auf, die so teuer mit dem düsteren Winter bezahlt wurden. Toke hatte das anders gesehen. Danach hatte sie ihre verlorenen Träume und ihr schmerzendes Herz unter Arbeit vergraben.


    Jetzt sollte sie das alles hinter sich lassen. Drei Wochen Azoren. Sie hatte ein Zimmer im Hotel Terra Nostra, im Inselinnern, gebucht.


    „Wir danken Ihnen, dass sie mit Primera Air geflogen sind, und wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt auf São Miguel.”


    Die zwitschernde Stimme der Stewardess holte Klara in die Wirklichkeit zurück. Reisende suchten ihr Handgepäck zusammen und verstopften die Gänge. Als die Türen sich öffneten, drängten die ersten Passagiere nach draußen. Klara stand auf, folgte ihrem Sitznachbarn durch den Gang und kletterte über die Außentreppe hinunter auf den Flugplatz. Milde Luft hüllte sie ein. Lotsen dirigierten sie in eine kleine Halle mit einem Laufband, wo sich die Kofferausgabe befand. Sie war angekommen, aber sie fühlte sich noch ein wenig wackelig auf den Beinen.


    


    


    DAS ROLLBAND STAND immer noch still. Mister Wunderbar wartete auf der anderen Seite und kramte in seiner Tasche. Da er beschäftigt war, erlaubte sie sich einen intensiven Blick der Anerkennung. Egal, was vorher im Flugzeug passiert war. Er war einfach unglaublich heiß. Aber weil sie wie immer von einem Fettnäpfchen ins andre taumelte, hob er ausgerechnet in diesem Moment den Kopf und fing ihren Blick auf. Zu ihrer Bestürzung pochte ihr Herz heftig und ihre Wangen glühten. Verärgert wandte Klara sich ab und spürte seinen Blick im Rücken, als sie zur Toilette stürzte, wo sie sich kühles Wasser ins Gesicht spritzte. Sie zog zwei Papierhandtücher aus dem Metallbehälter, presste sie fest aufs Gesicht und musterte sich im Spiegel. Fiebrige Augen und gerötete Wangen. Das konnte ja heiter werden. Sie versuchte die gefährliche Hitze in ihrem Inneren zu ignorieren und auch die Stimmen, die ihr sagten, dass es eine miserable Idee gewesen war, hierher zu kommen. Dann füllte sie die Flasche, die sie sich vor dem Abflug im Kiosk gekauft hatte, mit kaltem Wasser und leerte sie mit gierigen Schlucken. Endlich fühlte sie sich wieder wie ein normaler Mensch. Entschlossen verließ sie die Toilette und eilte zum Rollband. Mister Wunderbar hatte sein Gepäck schon gefunden und verschwand gerade durch die Passkontrolle aus ihrem Leben. Gut, damit könnte der Urlaub nun endlich anfangen.


    


    


    „WAS SOLL DAS heißen? Der Wagen ist nicht verfügbar?” Klara schob die Onlinebestätigung über dem Tresen. „Hier steht es ausdrücklich: ein Mittelklassemietwagen. Heute am Flughafen. Ich will also jetzt meinen Fiat oder Polo oder so was haben.”


    Müde nestelte sie an den Enden ihres Seidentuchs. Sie hatte mit allem gerechnet, nachdem sie Mister Wunderbar erst in Tee gebadet und danach noch als Sitznachbarn ergattert hatte. Ihre Tagesration an Katastrophen war mehr als ausgeschöpft. Alles, nur nicht das. Wenn es so weiter ging, würde diese Ferien sich als ihr persönlicher Urlaubsalbtraum entpuppen. Wäre sie vielleicht doch besser zu Hause geblieben?


    Der Mann vor ihr hatte ihr den letzten Wagen vor der Nase weggeschnappt. Einfach so! Es war zum Mäusemelken.


    Der Portugiese hörte sich mit regungsloser Miene Klaras englische Schimpftirade an. Dann antwortete er mit gebrochenem Englisch. “Kein Fiat da!”


    War das ein Scherz? “Dann geben Sie mir einen Golf!”


    Er schüttelte seinen Kopf. “Nix Golf!”


    „Das sagten Sie schon. Aber ich hab ein Auto bestellt.” Klara tippte wieder auf den Vertrag und hob fragend eine Augenbraue. „Verstanden?”


    „Kein Problem.”


    Wunderbar, nun hatte er es kapiert. Sie schulterte ihre farbige Umhängetasche, bereit zum Abgang. „Dann lassen Sie uns gehen. Wo ist das Auto? Die Marke ist mir egal, Hauptsache es hat vier Reifen und bringt mich bis nach Furnas.”


    „Was Sie wollen?”


    „Na, mit Ihnen das Auto holen. Haben Sie den Schlüssel?”


    „Kein Auto da.”


    Der Mann, der offensichtlich den letzten Mietwagen ergattert hatte, zog den Reißverschluss seiner Reisetasche zu und richtete sich auf. Erheitert folgte er der Unterhaltung der beiden.


    „Aber Sie haben gesagt: kein Problem.”


    „Richtig, Madame, kommen Sie morgen wieder.”


    Nun platze Klara der Kragen. „Morgen? Ich soll hier in der Pampa bleiben? Ich muss heute noch nach Furnas!”


    „Keine Pampa. Dies hier die Azores.”


    Klaras Stimme brach. „Das ist ja wohl ein Scherz.”


    „Kein Scherz, Madame.”


    „Nennen Sie mich verflixt noch mal nicht immer Madame.”


    „Entschuldigung.” Der Koffermann wandte sich an sie und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Andrew, Andy, und ich konnte das Gespräch nicht überhören. Ich meine ...”


    Klara drückte seine Hand. „Unglaublich, was hier abgeht. Sie können von Glück reden, dass Sie ein Auto haben.”


    „Hören Sie, ich mach Ihnen einen Vorschlag. Fahren Sie mit mir, ich muss auch nach Furnas. Und morgen bekommen Sie dann Ihren Wagen.”


    „Danke, das ist sehr nett, aber meine Mutter hat mir verboten, bei fremden Männern ins Auto zu steigen. Ich will mein Auto. Bestellt ist bestellt.”


    Belustigt hob er die Augenbrauen und kämmte sich mit gespreizten Fingern durch das schüttere Haar. „Zeigen Sie mir mal den Vertrag.”


    Klara reichte ihm das Papier und wandte sich wieder an den Mann hinter dem Tresen.


    „Ich brauche sofort einen Wagen.” Bei jedem Wort hämmerte sie mit der Faust auf die Theke vor ihr. „Verstanden?”


    Der Portugiese verzog immer noch keine Miene. „Ist kein Auto da. Ich kann nicht zaubern.”


    „Das hatten wir schon mal.”


    „Morgen Wagen ins Hotel bringen. Gegen Mittag.”


    Klara seufzte tief und zeigte auf den Ford, den sie hinter seiner Scheibe auf dem Parkplatz sehen konnte.


    „Kann ich den bekommen?”


    Der Angestellte schüttelte den Kopf, und Klaras Herz trommelte wie ein Trommelwirbel. Von wegen Erholen! Sie würde hier an Herzversagen sterben, wenn es so weiter ging.


    „Morgen.” Der Dicke schüttelte nur bedauernd den Kopf. „Ich nicht helfen können.”


    „Hören Sie, ich kann Sie wirklich mitnehmen, wir wohnen im gleichen Hotel.” Der Engländer versuchte wieder zu schlichten, aber Klara wischte seinen Einwand mit einer energischen Handbewegung beiseite. Dann stützte sie sich verzweifelt am Tresen ab.


    „Sie besorgen mir sofort einen Wagen, und wenn Sie mir keinen zusammenschweißen können, dann nehme ich den Ford als Schnäppchen. Verstanden? Sonst knallt es nämlich gewaltig hier. Ich muss zur Teeplantage und Geschäfte machen.”


    Die Augen des Mannes wurden untertassengroß. Er grinste, stürzte mit gerötetem Gesicht hinter dem Tresen hervor und streckte ihr seine speckige Hand entgegen.


    „Ich wusste ja nicht, dass Sie die Familie Mota kennen. Erfreut. Die Freunde der Motas auch meine Freunde.” Dann hämmerte er hektisch auf der Tastatur seines Handys herum.


    „Fernando! Kommst du kurz mit Schlüssel des Fords? Der ist für eine hübsche Dame. Ob reserviert ist? Nein, nicht dass ich wüsste. Sie bekommt ihn zum Vorteilspreis.”


    „Vorteilspreis?” Klara schnitt ihm das Wort ab und kniff die Augen zusammen, um das Auto besser zu sehen.


    „Einen Ford für das Geld vom Fiat. Ja?”


    Ein Lächeln glitt über Klaras Gesicht.


    „Ich fahre dann wohl besser mit Ihnen.” Andrew lungerte immer noch am Schalter herum.


    „Ach, wissen Sie was?” Klara fächelte sich mit einer Broschüre Luft über die erhitzten Wangen. „Meine Mutter hat mir auch verboten, Anhalter mitzunehmen.”


    


    


    DER FORD MUSTANG lag gut auf der Straße. Sie fuhr auf der Autobahn Richtung Ponta Delgada in Richtung Norden. Rechts schimmerte, soweit das Auge reichte, der Atlantik und vermischte sich nahtlos wie bei einer impressionistischen Malerei mit dem Blau des Horizonts. Im Hafen von Ponta Delgada ankerten zwei hell schimmernde Ozeanriesen.


    „Verflixt und zugenäht!” Klara schreckte zusammen, als ein Motorrad millimeterdicht an ihrem Seitenspiegel vorbeisauste. „Ich hab eine Selbstbeteiligung!”


    Sie war mit ihren Nerven am Ende. Die Schnellstraße ging nach einigen Kilometern in eine gewundene Landstraße über. Der Wagen schlängelte sich über Hügel und durch enge Täler. Mannshohe Hortensienbüsche säumten die Wege und immer wieder blitzte das Meer zu rechter Hand auf. Es war atemberaubend schön. Pittoreske Dörfer und Gehöfte flogen an ihr vorbei. Sie öffnete das Fenster einen Spalt weit und atmete die frische Luft ein. Zum ersten Mal fühlte sie so etwas wie Ruhe und Frieden. Vielleicht würde doch noch alles gut. Vielleicht.


    


    

  


  
    

    Das Schicksal ereilt uns oft auf Wegen, die man eingeschlagen hat, um ihm zu entgehen.


    Jean de la Fontaine


    


    


    SIE DREHTE DEN Türknauf zur Toilette und trat ein. Er lehnte an der Wand, lächelte ihr lasziv zu.


    „Entschuldigung ... Ich habe mich in der Tür geirrt.” Aber statt sich umzudrehen und den Raum zu verlassen, stand sie regungslos da, gebannt von seinen unglaublich blauen Augen, und krallte ihre Finger in die bunte Tasche. Sie wartete, dass er etwas sagte oder sich rührte, aber er stieß sich nur von der Wand ab und schloss die Tür hinter ihr ab. Dann nahm er ihr die Tasche aus den Händen und stellte sie auf die Ablage. Er zog sie unwiderstehlich an, und das lag nicht nur an seinen Augen und den breiten Schultern; es ging über das Physische hinaus, ging tiefer. Er strich ihr eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht.


    „Was machen Sie da?”


    „Etwas, was ich noch nie im Bad gemacht habe”, erwiderte er.


    Sie hörte wie rau seine Stimme klang. Er hob ihr Kinn und küsste sie. Sie hatte erwartet, dass es sie schockieren würde, einen anderen Mann als Toke zu küssen, aber es war wunderbar. Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sein Mund war fest und fordernd, und es fühlte sich gut an, so gut, wie sie es sich im Flugzeug vorgestellt hatte. Sie glaubte, die Hitze, die zwischen ihnen aufwallte, würde sie verzehren. Der Kuss war besser, als jeder, den sie jemals erlebt hatte, erotisch und aufregend. Sie schlang die Arme um seinen Hals.


    „Muito bem, Klara ... sehr gut.” Mit einer Hand in ihrem Haar und der anderen auf ihrem Rücken presste er sie fest an sich.


    Sie genoss die sinnliche Berührung seiner Zunge und zerrte an seinem Hemd, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Sie brauchte mehr, sie wollte mehr. Er drückte sie an die Tür. Der Knauf bohrte sich in ihren Rücken. Er erwiderte ihre Küsse, als wenn er nicht aufhören könnte. Ihre ganze Welt bestand nur noch aus ihm und ihr, diesem Mund, diesen Händen und der Leidenschaft, die ihre Körper verzehrte. Doch sie wollte immer noch mehr. Sie wollte ihn berühren, ihn ausziehen und seine Muskeln sehen. Sie wollte ihn in sich spüren ... Sie zerrte ihren Pullover über den Kopf und befreite ihn von seinem Polohemd. Dann öffnete sie seinen Gürtel, zog den Reißverschluss seiner Hose auf, fuhr mit den Händen hinein. Er stöhnte genussvoll auf ...


    


    


    KLARA WACHTE MIT einem Ruck auf. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie war schweißnass. Mit der Hand tastete sie über das Laken. Schade, es war nur ein Traum. Sie hatte fast gedacht, dass Mister Wunderbar hier wäre, so real waren ihr seine Lippen auf den ihren vorgekommen.


    Sie drehte sich auf die andere Seite, zog das kühle Laken noch einmal über die Schultern und schloss die Augen, aber das prickelnde Gefühl verließ sie schneller als ihr lieb war.


    Die Ereignisse der letzten Tage flirrten vorbei. Alles war so rasend schnell gegangen; zu schnell für ihren Geschmack, doch gerade jetzt, an diesem Morgen und hier in diesem Hotelzimmer, fand sie es nun doch nicht so übel, dass sie Runes und Livs Vorschlag nachgekommen war.


    Nun gut, sie hatte die Reise nicht gebucht. Rune und Liv hatten sie vor vollendete Tatsachen gestellt, indem sie ihr das Ticket und die Hotelbuchung auf den Schreibtisch gelegt hatten. Bis zur Eröffnung der Filiale sollte sie sich Wale und Delphine anschauen, während Henrik, Rune und Liv sich um alles kümmerten.


    Am Abend zuvor hatte Klara noch einen Rundgang im botanischen Garten gemacht, der zum Terra Nostra gehörte. Sie hatte den Bambushain erkundet und sich die verschiedenen Palmen und Kakteen angeschaut; einige von ihnen waren hunderte von Jahren alt. Danach hatte sie sich endgültig mit ihrem Schicksal ausgesöhnt.


    Doch das Terra Nostra war vor allem bekannt für die Thermalquellen, die sich unter ausladenden Bäumen in der märchenhaften Grünanlage versteckten.


    Vor dem Frühstück musste sie unbedingt dort baden. Sie würde sich die verspannten Muskeln in der Wärme des schwefeligen Wassers auflockern. Ihr Magen knurrte vernehmlich. Zeit, sich allmählich aus der Decke zu schälen.


    „Sei kein Frosch”, murmelte sie. Sie musste sich selbst ordentlich Mut machen, um ihre Abneigung vor dem grünlichen Wasser zu überwinden. Trotzdem setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.


    „Schwer wie eine Bleiente”, grummelte sie, und deshalb sollte sie jetzt endlich was für ihre Kondition tun. Ab in die Suppe. Dafür war sie hier.


    Sicher, den Stress der letzten Jahre konnte sie nicht mit einer Mütze Schlaf hinter sich bringen. Ihr schmucker Teesalon, der bei all den Bemühungen herausgesprungen war, war diese Schufterei wert gewesen. Wenn sie nur an die Anfangspleiten dachte! Damals hätte sie niemals zu träumen gewagt, wie weit sie es bringen würde. Immer noch vergrub sie sich in Arbeit, aber das hatte nie ihr wirkliches Problem gelöst: ihre Angst vor Verlusten.


    Die cremefarbenen Gardinen wölbten sich in der Morgenbrise. Klara schnappte sich ein T-Shirt, zog es über und tappte auf nackten Füssen zum Balkon. Nur einen Steinwurf entfernt raschelten die Blätter einer majestätischen Palme. Der Fluss gurgelte. Hibiskus- und Hortensienblüten wippten im Wind.


    Noch nie hatte sie solch eine Fülle von Farben gesehen. Still lauschte sie dem Zirpen der Grillen und dem Zwitschern der Vögel. Ein Windhauch strich über ihre nackte Haut, sanft und zärtlich wie liebkosende Hände. Klaras Herz weitete sich.


    


    


    DER RÖTLICHE SAND knirschte unter Klaras Badelatschen, als sie die Brücke überquerte, die das Terra Nostra mit dem Park verband. Kurz darauf sah sie rechts das Thermalbecken. Ein Nebeltuch hatte sich über das rostig braune Wasser gelegt. Die Luft roch metallisch. Sie streifte den Bademantel ab und legte ihn auf eine Bank. Auf nackten Füssen stakste sie zum Beckenrand, kletterte über die Metalleiter in das warme Wasser. Sie legte sich auf den Rücken und streckte die Beine von sich. Wie eine leblose Puppe ruhte sie im Wasser. Über ihr bewegten sich sachte die Baumwipfel. Vögel tschilpten und krächzten. Außer ihr war nur noch ein älteres Ehepaar im Wasser.


    Sie betrachtete die Villa, die sich auf dem Hügel auf der anderen Seite des Beckens erhob. Das warme Wasser machte sie schläfrig und ihre angespannten Muskeln erschlafften. Wie wunderbar. Stille und Wärme. Sie seufzte wohlig und blinzelte. Mitten im Teich lag eine kleine Insel. Sie ertastete den modrigen Grund unter ihren Zehnspitzen, stiess sich ab und glitt durch das Wasser.


    Plötzlich spürte sie Augen, die sich in ihren Rücken bohrten. Sie drehte sich um. Helles Haar. Ein Körperbau wie ...


    Verflixt, das konnte doch nicht wahr sein! Ein Mann verschwand im Schatten der Büsche. Er sah aus wie Toke ... Unmöglich! Er konnte nicht hier sein. Spielte das Schicksal ihr einen bösen Streich? War sie auf der Flucht vor ihm direkt in seinen Armen gelandet?


    Klara blickte noch einmal in Richtung der Büsche, aber sie sah nichts mehr. Ihr Herz raste. Sie schwamm mit kräftigen Zügen zum Rand, aber so sehr sie auch versuchte, sich zu entspannen, es gelang ihr nicht. Ihre Augen huschten hin und her, suchten den Rasen und das Grün ab.


    Jemand beobachtete sie. Trotz des warmen Wassers fröstelte sie. Sie musste hier weg, bevor sie völlig den Verstand verlor.


    


    


    NACH EINER AUSGIEBIGEN Dusche zog Klara sich einen knöchellangen Wickelrock und eine bestickte Bluse über. Ihre Haare hielt sie mit einem Seidenschal zusammen. Dann fuhr sie mit dem Aufzug ins Parterre und durchquerte die Eingangshalle. Am Empfangstresen fand sie Prospekte, die sie beim Frühstück lesen wollte. Die Morgensonne fiel in schrägen Bahnen durch die Panoramafenster im Speisesaal und tauchte den Raum in goldenes Licht. Als sie eintrat, eilte ein gedrungener und breitschultriger Kellner mit schwarzen Locken auf sie zu.


    „Bom dia! Ihre Zimmernummer?”


    Er notierte die Zahl und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie sich einen Platz aussuchen könnte.


    „Café? Chá?”


    „Chá, einen Tee, bitte, gerne von den Azoren”, antwortete Klara. Sie nestelte an ihrem Seidenschal, so wie immer, wenn sie unschlüssig war, während ihr Blick über die Tische schweifte. Im Frühstücksraum saßen nur noch wenige Gäste. Klara wählte einen Platz an der Glaswand mit Blick in den Garten.


    Toke. Sie seufzte. Seine meerblauen Augen hatten sie damals sofort verzaubert und sie hatte ihm alles geglaubt. Vor allem, dass sie eine gemeinsame Zukunft hätten. Sie waren lange ein Paar gewesen. So lange, dass ihre Familien schon auf eine Hochzeit spekulierten, und sie selbst hatte es auch getan. Wer hatte sie beim Baden beobachtet? Gaukelte ihre Fantasie ihr wirklich vor, dass Toke hier wäre? Nicht im Traum würde er auf einer Insel Urlaub machen. Ihr hormondurchtränktes Gehirn spielte ihr einen üblen Streich. Anders konnte sie es sich nicht erklären.


    Sie schlenderte zum Buffet und goss sich frischgepressten Orangensaft in ein Glas. Dann wählte sie ein süßes Weizenbrot, ein bolo levedos, eine Spezialität aus Furnas, wie ein Schild erläuterte, und nach einigem Zögern noch ein blätterig zartes Nougatcroissant mit Schokoladenüberguss.


    Sie konnte ruhig ein wenig mehr Speck auf den Rippen gebrauchen, beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen. Immerhin war sie hier, um sich zu erholen, und zwar mit Leib und Seele. Sie balancierte Saft und Teller zu ihrem Platz. Da geschah es. Sie rutschte mit den glatten Ledersohlen ihrer goldenen Riemchensandalen auf dem Linoleum aus. Der Orangensaft schwappte über und das Croissant und das bolo levedos glitten vom Teller. Genervt fand sie ihre Balance wieder, stellte den Teller auf ihrem Tisch ab und trocknete sich die Hände mit der Serviette. Dann bückte sie sich, um den Boden aufzuwischen, musste jedoch entdecken, dass ihr Tischnachbar schon die Teigwaren aufgehoben und in einer Serviette versteckt hatte. Mit einer zweiten Stoffserviette saugte er den verschütteten Orangensaft auf. Als er sich wieder aufrichtete, blickte er sie vergnügt an und legte mit einem Lächeln die nasse Serviette auf seinen Teller.


    Verflixt und zugenäht, das war der englische Typ von der Autovermittlung.


    „Schön, dich wieder zu sehen. Ich hole dir ein neues Croissant.”


    Ehe Klara protestieren konnte, war er in Richtung Buffet verschwunden. Kurz darauf stellte er einen Teller mit Croissants vor ihre Nase. In der anderen Hand hielt er eine Karaffe mit Orangensaft. Wo hatte er die denn ergattert?


    „Croissants mit extra viel Schokolade, gute Nervennahrung ... Ich bin Andrew”, sagte er und zwinkerte ihr zu. „Nenn mich einfach Andy, honey.”


    Klara nickte, immer noch unfähig, etwas zu sagen, als er den Stuhl an ihrem Tisch hervorzog und sich zu ihr setzte. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mich hier hinsetze. German?”


    „Dänin und ehrlich gesagt würde ich gerne allein bleiben.” Als er keine Anstalten machte, wieder aufzustehen, räusperte sie sich. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe – am Flughafen und auch hier, aber ich will gerne frühstücken.”


    „Oh, iss ruhig, während ich rede. Ich trinke nur noch meinen Tee. Der ist exzellent hier, eigene Inselproduktion.”


    „Faz favor!” Er winkte und eine Kellnerin mit breiten Hüften füllte kommentarlos seine und Klaras Tasse. Andy presste einen Zitronenschnitz in den Tee, legte die Schale auf den Unterteller und leckte sich die Fingerspitzen ab. Klara genoss den frischen Zitrusduft, der sie einen Lidschlag lang einhüllte.


    „Ich liebe Zitronen, du auch? Anyway, ich bin zum dritten Mal hier. Und wenn du diese Insel erobern willst, brauchst du ordentlich was im Magen. Frühstück ist alles, honey, das kann ich dir sagen.”


    Klara biss vom Croissant und fragte sich verzweifelt, was sie falsch machte. Wie konnte sie den Engländer loswerden? War ihr Englisch nicht gut genug? Hatte er sie darum nicht verstanden? Oder überhörte er sie geflissentlich? Sie runzelte verärgert die Stirn. „Please, ich will einfach nur meine Ruhe.”


    Aber Andy schien ihren Einspruch wieder nicht gehört zu haben. „Was machst du heute, honey? Ich fahre nach Ponta Delgada, Jachten anschauen. Hast du Lust? Wir können uns auch die heißen Quellen ansehen und dann gemeinsam essen? Das berühmte ...”


    „Schön und gut!” Klara machte einen neuen Versuch. „Ich hab für heute schon Pläne.” Als er sie erstaunt anschaute, fügte sie ein wenig versöhnlicher hinzu: „Vielleicht ein anderes Mal.”


    Die Furchen auf seiner Stirn glätteten sich. Klara spürte, wie ihre Irritation auf diesen blassen Engländer sich in Wut verwandelte. „Ich frühstücke jetzt allein.”


    „Oh, so einsam sollte niemand Urlaub machen, honey. Es gibt so viel Schönes zu entdecken, und geteilte Freude ist doppelte Freude.”


    „Finden Sie jemand anderen, und nennen Sie mich nicht immer honey, verstanden? Wenn ich jetzt nicht sofort allein frühstücken kann, gebe ich dem Ober dort drüben einen Wink, und der wird nicht so dezent sein ...”


    „Okay, okay, honey, jetzt hab ich es verstanden!” Andy stieß den Stuhl zurück und hob abwehrend die Hände. „Sorry! Später geht es dir sicher besser. Jetzt lass ich dich erst mal in Ruhe frühstücken. Bis dann!” Er schenkte ihr sein strahlendes Reklamelächeln, wandte sich um und ging weg, aber nicht ohne sich noch einmal umzudrehen und ihr zuzuzwinkern.


    Dieser Typ war vielleicht aufdringlich. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Klara nahm das Croissant in die Hand und biss ab. Dann führte sie die Tasse mit dem goldgelben Tee hoch, schloss die Augen und inhalierte den würzig-frischen Duft des Broken Leafs. Hoffentlich tauchte dieser Andy nicht auf der Teeplantage auf und hängte sich an sie wie eine lästige Klette.


    Ob sie eine Zusammenarbeit mit den Motas in die Wege leiten könnte? Ansonsten wollte sie nur ihre Ruhe. War das etwa zu viel verlangt?


    


    

  


  
    

    Mancher findet sein Herz nicht eher, als bis er seinen Kopf verliert.


    Friedrich Nietsche


    


    


    KLARA ÖFFNETE DAS Seitenfenster. Ein Windhauch kühlte ihre erhitzten Wangen. Im Schritttempo lenkte sie den Ford durch die verwinkelten Gassen von Furnas, vorbei an liebevoll restaurierten Häusern mit Stehbalkonen, gekachelten Wänden und farbig lackierten Holzklappläden. Der Pkw war einfach zu breit für diese engen Passagen. Sie strich sich mit dem Handrücken die feuchten Haare aus der Stirn. Wenn sie nicht bald aus der Stadt herausfände, könnte sie hier auch ein Ganzjahreshaus kaufen, um sich in Furnas niederzulassen.


    Ein Bus hupte. Der Verkehr stockte erneut in den schmalen Straßen. Die ersten Touristen, die den cozido, das traditionelle Eintopfgericht des Tals, kosten wollten, wurden mit den Omnibussen ins Städtchen gefahren. Sie würden zusehen, wie der cozido in den siedend heißen Erdlöchern gegart wurde, und später das Gericht in den Restaurants von Furnas kosten.


    Im Ford hatte sie eine Straßenkarte gefunden. Die Teeplantage lag im Norden der Insel. Sie musste den Pico do Veros umfahren und der Straße bis nach São Bras und Maia folgen. Wenn Klara sich nicht täuschte, musste sie sich rechts halten, um nach Maia zu kommen. Sie setzte den Blinker. Verflixt, da ging es auch nicht weiter. Sie folgte der Einbahnstraße, und nach ein paar Runden landete sie wieder vor der Igreja Nuova, der neuen Kirche im Stadtkern. Wenn sie doch ein Navi hätte. Weiter hinten stiegen die Dampfschwaden der caldeiras, der heißen Quellen, in den Himmel.


    Wie fand sie bloß jemals aus diesem Labyrinth heraus? So kompliziert hatte sie sich das Autofahren in Furnas nicht vorgestellt. Wenn sie aus dem Talkessel herauskäme, dann wäre es sicher nicht mehr schwer, den Weg nach Maia zu finden.


    Sie bewegte sich im Kreis. Genauso wie in ihrem Leben. Eigentlich musste sie nicht nur den Weg aus Furnas finden, sondern auch aus dem Schmerz, der immer noch an ihr nagte, seitdem Toke und sie nicht mehr zusammen waren. Die letzten Jahre waren anstrengend gewesen. Vor Arbeit und körperlicher Aktivität hatte sie sich bisher noch nie gedrückt, und ihr Teesalon war all das wert gewesen.


    Doch diesmal war die Schufterei eine Flucht gewesen, und sie war nicht wirklich weiter gekommen. Sie war weggelaufen vor all dem, was hinter ihr lag, regelrecht geflohen war sie. Trotzdem war sie nicht richtig weg gekommen von dem Schmerz, der unablässig an ihr nagte. Sie hatte Angst, noch einmal zurückzubleiben. Sie wollte keinen Menschen mehr verlieren, den sie liebte. Und darum reagierte sie immer so allergisch auf alle Männer, vor allem jetzt, wo ihr fast alles über den Kopf wuchs.


    Okay, der Mister Wunderbar am Flughafen war wohl eine Ausnahme gewesen. Er hatte die Schalthebel in ihrem Gehirn umgelegt, sodass sie nur noch eins wollte. Angesichts der Sinnlichkeit seines Mundes hatte sich alles in ihr zusammengezogen. Sie würde wetten, dass er genau wusste, was er mit diesem Mund tun musste. Es war beunruhigend, wie gerne sie die Theorie auf die Probe stellen würde. Dazu war es aber ja zum Glück doch nicht gekommen. Zumindest nicht im realen Leben.


    Aber der arme Andrew hatte leider ihren ganzen Frust abbekommen. Ihre Nerven waren nach dem Traum der letzten Nacht blank geschmirgelt. Sie hatte sich selbst erschrocken, wie kalt sie sein konnte. Liv würde sagen, sie wäre völlig neben der Spur, und recht hatte sie.


    Endlich! Sie folgte der geschwungenen Serpentine, die steil aus dem Ort herausführte, bis zum Lagoa das Furnas. Geschafft. Sicher war es nicht der kürzeste Weg, aber sie hatte Zeit.


    


    


    KLARA STELLTE DEN Ford auf dem Parkplatz ab. Der Verkehr auf der Schnellstraße war rege. Abgase und Motorenlärm hüllten sie ein. Anhänger schleppten sich die Kehren hoch. Autos flitzten vorbei. Klara schob sich die Sonnenbrille in die Haare. Im Rückspiegel sah sie die Hinterseite des Anwesens. Der Eingang zur Plantage war so unscheinbar, dass sie erst am Schild vorbeigefahren war.


    Sie stieg aus und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf den Torbogen aus grob gehauenen Steinen, durch den man die Teeplantage betrat. Über ihm breiteten uralte Bäume schützend ihre Zweige in den grau verhangenen Himmel aus. Noch regnete es nicht. Sie konnte von Glück reden, wie konstant das Wetter bisher war, allen Unkenrufen der Reiseführer zum Trotz.


    Kies knirschte unter Klaras Espadrilles, als sie über den Platz zum Torbogen schlenderte. Sie sog in freudiger Erwartung jedes Detail in sich auf: die rauen Steine, die Wurzeln, die sich durch den Berg gruben, der fast verwunschen wirkende Bogen, der aussah, als wenn er sie in eine andere Welt einladen würde. Als sie ihn kurz darauf passierte, schnappte sie nach Luft.


    Wie von unsichtbarer Hand gestoppt, verebbte der Lärm der Straße. Der knorrige Baum, unter dem sie innehielt, schien mit seinen Wurzeln und Zweigen regelrecht mit dem Hof verwoben zu sein. Ein Pfad, gesäumt von einer kniehohen Mauer, endete vor einer Ansammlung von rustikalen Häusern und Schuppen. Davor breitete sich die Landschaft wie ein Flickenteppich vor ihren Augen aus. Lindgrüne Teefelder, eingesäumt von vereinzelten Gehöften, und dann - das königsblaue Meer.


    Für einen Lidschlag fühlte sie sich in eine andere Welt versetzt, in der alles unwichtig wurde und in der sie beinahe wunschlos glücklich sein konnte. Weit draußen auf dem Atlantik blähten sich die Segel einsamer Schiffe im Wind. Spielzeugautos flitzten über die kurvige Küstenstraße, die sich wie ein Lindwurm um die Insel schlängelte.


    Die Sonnenstrahlen wärmten sie, während sie weiter über den Schotterweg schlenderte. Er führte sie zu einer Scheune, an deren offener Holztür ein Infoblatt angepinnt war. Links davon entdeckte Klara eine überdachte Terrasse, in den Berg gehauen und von Hortensienbüschen umgeben, damit die Besucher mit einer Tasse milden Broken Leafs oder goldenen Orange Pekoes den grandiosen Ausblick genießen konnten.


    Klara schaute auf die Uhr. Die Führungen wurden erst wieder nach der Siesta angeboten. Sie hatte also Zeit genug für einen Spaziergang über die Plantage. Später würde sie sich einen Broken Leaf bestellen und diese einzigartige Atmosphäre in sich aufnehmen.


    Sie kletterte über die Einfriedung und schoss ein paar Fotos. Dann spazierte sie den Hang hinunter, immer das Meer und die Teepflanzen im Blick, die einen guten Kontrast zu dem blauen Hintergrund gaben. Klaras Blick schweifte über die Teebüsche, die sich in langen Reihen den Hang hinunterzogen


    „Olá, senhora dona! Was machen Sie hier?”


    Mit den paar Brocken Portugiesisch, die sie beherrschte, und am Klang der Stimme erkannte sie sofort, dass nur sie gemeint sein konnte. Sie hatte offenbar nicht alles vergessen, seitdem Felipe, ein brasilianischer Austauschstudent, auf dem Gestüt ihrer Familie gewohnt hatte. Noch heute konnte sie sich an seine verträumten samtbraunen Augen erinnern. Diesen Augen, so war sie damals felsenfest überzeugt gewesen, musste man einfach Glauben schenken, vor allem, wenn Felipe von ewiger Liebe sprach. Erschrocken drehte Klara sich um.


    „Fale mais devagar, por favor. Sprechen Sie bitte etwas langsamer.”


    Doch der Mann, der vor ihr stand, hatte keine samtbraunen Augen. Ihr Herz schlug aufgeregt gegen die Rippen. Es war ... Mister Wunderbar persönlich. Nur hatte er diesmal Arbeitskleidung an, aber die enthüllte mehr als sie verdeckte. Er ragte vor ihr auf, ein Meter neunzig schiere Kraft. Verflixt und zugenäht, dieser, dieser Mann war einfach nur fabelhaft. Zumindest, solange man ihn ansah oder von ihm träumte. Wenn er den Mund öffnete, sah die Sache schon anders aus.


    „Como está! Wie geht es Ihnen?“ Seine zerfurchte Stirn glättete sich. „Haben Sie irgendwo einen Peilsender in meiner Tasche deponiert?”


    „Nein, wie kommen Sie denn darauf?”


    „Ich frag mich nur, wie Sie mich immer wieder orten.”


    Klara schien, die Zeit stände still. Obwohl er ihr zuzwinkerte, war sie verlegen, vor allem, als sein Blick langsam von ihren Beinen nach oben wanderte und schließlich an ihrem Mund hängen blieb.


    Verflixt und zugenäht! Er hatte sie noch nicht einmal berührt und schon prickelten ihre Lippen und ihr Hals wurde trocken. Welche Macht hatte er über sie? Sie bereute sofort, dass sie nicht auf der Terrasse geblieben war.


    „Sind Sie vom Weg abgekommen?”


    „Ich ... also ...” Klara hob die Schultern. „Ich will Sie wirklich nicht aufhalten.”


    „Aufhalten? Wobei denn?”


    „Sie arbeiten doch hier, nicht wahr?”


    „Das sollte ich wohl, aber gerade spreche ich mit Ihnen. Was treiben Sie hier? Wir haben keine neuen Mitarbeiter bekommen und dies ist Privatbesitz.”


    „Ich weiß, dass es Privatbesitz ist.” Eine sanfte Brise wehte ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie atmete tief ein und nahm den herben Geruch der Teepflanzen wahr, die sie von allen Seiten umschlossen, als wenn sie sich schützend um sie stellen wollten. “Es tut mir leid. Trotzdem würde ich Sie gerne fragen ...”


    „De nada, keine Ursache.” Belustigt hob er eine Augenbraue. „Wir beschäftigen keine Saisonarbeiter, wenn Sie das meinen. Ehrlich gesagt, Sie sehen kein bisschen aus wie eine Rucksacktouristin. Weshalb sind Sie hier? Sie können nicht einfach durch die Plantage stiefeln. Verstehen Sie? Wenn jeder hier herumwandern würde, würden wir bald keinen Tee mehr ernten können.”


    In ihrem Bauch bildete sich ein Knoten. Sie konnte an nichts anderes denken als an den Mann, der vor ihr stand. Ihr Blick wanderte zu dem sinnlichen Schwung seiner Lippen. Schnell sah sie wieder weg.


    Was war bloß los mit ihr? Sie war hier, um Verträge abzuschließen, und zu ihrem Job gehörte ganz sicher nicht, dass sie ihren Kunden oder seinen Mitarbeiter angaffte und fantasierte, wie es wäre, wenn er sie küssen würde. Sie wurde immer unsicherer und nervöser. Wo sollte sie bloß mit ihren Händen hin? Schließlich bohrte sie die Fäuste in die Seitentaschen ihres Rocks.


    „Ich hab die Pflanzen nicht berührt.”


    Ein Schmunzeln flog über sein Gesicht. Sein Blick traf ihren und das raubte ihr fast den Atem. Es war, als hätte sie einen elektrischen Zaun gestreift. Sie musste weg hier. Sofort.


    „Ich gehe dann wohl mal wieder ...” Klara trat einen Schritt vor, rutschte von einem Kieselstein, der mitten in der Furche lag, ab und stolperte. In ihrer Panik ruderte sie wild mit den Armen, griff nach ihm und spürte harte, unnachgiebige Muskeln. Sie fiel unbeholfen in seine Arme. Ihre Tasche glitt auf den Boden.


    „Olala, aufgepasst.”


    Sie standen Zehenspitze an Zehenspitze. Neben ihr grünten die Teebüsche und vor der Nasenspitze verdunkelten die Bartstoppeln sein Kinn und ließen ihn so anrüchig aussehen. Wenn sie sich jetzt wenige Zentimeter vorbeugte, würden ihre Lippen sein Kinn streifen, und von dort wäre es nur ein kurzer Weg bis zu seinem Mund.


    Sie sah auf. Sein Blick bohrte sich in ihren. Sie standen so nah beieinander, dass Klara die Kraft seiner Schenkel durch den dünnen Stoff ihres Rocks spüren konnte. Ihr wurde flau.


    „Also ...” Verwirrt schlug sie die Augen nieder. Sie war völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, äußerlich und innerlich, und stieß sich mit den Händen von seiner Brust ab. Doch genau wie am Tag vorher war auch jetzt etwas in seinen Augen, dass bis in ihre Tiefen vorzudringen schien. Bei diesem Mann verlor sie nicht nur die Kontrolle über ihre Füße, sondern auch über ihre Gedanken.


    „Verzeihung ... Ich leide wohl immer noch an den Nachwehen des Flugs.” Sie führte sich auf wie ein pubertierendes Schulmädchen. Dabei gab es gar keinen Grund, nervös zu sein. Schließlich war sie wirklich hier, um Geschäfte zu machen. Sie räusperte sich und presste ihre Tasche vor den Bauch. Er schwieg, aber sie fühlte sich entlarvt.


    „Ich bin geschäftlich hier. Vielleicht können Sie mir sagen, an wen ich mich wenden kann? Ich dachte an Herrn Mota? Ist das korrekt?”


    „Muito bem, sehr gut. Haben Sie einen Termin?”


    „Nein, hab ich nicht. Aber ich bin einige Wochen auf der Insel ... also ich hatte gehofft, dass wir innerhalb dieses Zeitraums eine Gelegenheit finden könnten.”


    Er reichte ihr die Hand. „Rodrigo Mota. Worum geht es denn?”


    „Klara Madsen. Ich komme aus Dänemark.”


    Rodrigo zeigte auf die Terrasse über ihren Köpfen.


    „Gehen wir hoch. Ich schaue, ob mein Onkel in der Nähe ist, und dann trinken wir eine Tasse Broken Leaf zusammen. Teegeschäfte schließen wir hier immer inmitten der Pflanzen.”


    Er lächelte sie so entwaffnend an, als hätten sie das Geschäft des Jahres schon gemacht. Bei seinem heiteren, verschmitzten Blick wurde Klara ganz warm ums Herz, und sie musste lachen.


    „Gerne!”


    


    


    


    

  


  
    

    Mut steht am Anfang des Handelns, Glück am Ende.


    Demokrit


    


    


    KLARA BALANCIERTE MIT ausgebreiteten Armen über die Lavabrocken. Gischt spritzte hoch und ihr Rocksaum wurde feucht. Sie setzte sich auf einen der schwarzen Steine, den Blick auf die schäumende See gerichtet. Den Besitzer der Teeplantage hatte sie sich als einen grauhaarigen Mann vorgestellt, in jedem Fall gesetzt und über fünfzig. Sie hatten ohne den Onkel Tee getrunken, und Rodrigo war alles andere als bejahrt und ergraut. Obwohl seine Hände breit und schwielig waren, sah er nicht wie ein Bauer oder Plantagenbesitzer aus. Er war einfach umwerfend, süß und sexy.


    Sie war zufrieden, denn sie würde mit einem guten Vertrag nach Hause fliegen. Das Gespräch war erstaunlich einfach gewesen. Rodrigo sprach nicht nur mühelos englisch, sondern auch dänisch. Seine Frau Jasmin war Dänin gewesen. Dies war sicher nur die halbe Wahrheit. Hinter seinem Lächeln lauerte eine Traurigkeit, die sie noch nicht deuten konnte, die ihr aber vertraut war.


    Egal, Rodrigo war genauso an einer Zusammenarbeit mit ihr interessiert wie sie mit ihm, und das war ausgesprochen gut.


    Weit hinten auf der Steinzunge packte ein Fischer Eimer, Angel und seinen Fang ein. Möwen tauchten kreischend in die Gischt, als er die Köpfe der Fische ins Meer warf. Hinter Klara jauchzten Kinder. Klara drehte sich um und beobachtete, wie ausgelassen sie in der piscina naturais, dem von der Natur geschaffenen Schwimmbecken, herumsprangen. Wellen brachen sich tosend und schäumend über die von Lava geschaffene Einfassung. Wassertropfen funkelten in der Sonne wie Diamanten. Klara beschattete die Augen mit der Hand und beobachtete die Kinder. Ein Mädchen, spindeldürr und mit langen Armen und Beinen, hockte etwas abseits im seichten Wasser, völlig versunken in seiner Welt. Klara stand auf und streckte sich. Es war Zeit sich noch ein wenig die Beine vertreten, dann sollte sie sich langsam auf den Weg zum Hotel machen.


    Sie fischte ihre goldenen Espadrilles vom Felsen und hakte sie an ihren Finger fest. Dann raffte sie den knöchellangen Wickelrock und balancierte über die Steine. Leichtfüßig kletterte sie über das Geröll, bis sie zu dem Mädchen kam, das immer noch im Wasser hockte. Ihr schwarzes Haar ergoss sich in einem breiten Strom über die spitzen Schulterblätter. Leise summte sie vor sich hin, und bemerkte nicht, wie Klara hinter ihr den Hals reckte, um zu sehen, was sie so fesselte. Kleine Fische schossen in Stiemen durch das seichte Wasser. Blitzschnell drehten und wendeten sie sich. Als Klaras Schatten auf das Becken fiel, kamen die Fischlein wieder in Bewegung, stoben auseinander und fanden kurz darauf wieder zusammen, so als wenn sie gemeinsam einen Reigen tanzten. Das Mädchen drehte sich um, lächelte Klara an und stand auf.


    Klara verharrte wie angewurzelt. Diese Augen. Das waren Rodrigos Augen. Überhaupt sah sie ihm sehr ähnlich.


    Ach, schimpfte sie sich selbst, nun verlierst du wirklich die Nerven. Erst träumst du von ihm und jetzt das! Sie ist ein portugiesisches Kind, hat dunkle Haare wie er – und sonst?


    Nur diese blauen Augen und das Lächeln ... Sie war dabei, gänzlich den Verstand zu verlieren. Klara drehte sich abrupt um und kletterte über dem glitschigen Untergrund zur Treppe.


    


    


    KLARA GENOSS DIE Aussicht von der Steilklippe. Je länger sie auf den Atlantik schaute, und einfach Schritt für Schritt weiterging, umso mehr erschien ihr all das, was sie in Kopenhagen zurückgelassen hatte, bedeutungslos. Die Anspannung der letzten Wochen fiel von ihren Schultern. Diese Weite und Einsamkeit mitten im Ozean schenkte ihr Ruhe.


    Sie atmete ruhig ein und aus. Ihre Augen glitten über die schäumenden Brecher.


    „Wie schön es hier ist”, seufzte Klara. Einfach unsagbar schön! Sie war ein Glückspilz, dass sie hier sein konnte.


    Trotzdem wurde es ihr vom einen Augenblick zum anderen schwer ums Herz. Sie hatte niemanden mehr, mit dem sie dies alles teilen konnte. Eine Träne rollte über ihre Wange.


    Du Kindskopf, warum weinst du Toke immer noch hinterher? Sie war eine erwachsene Frau! Wie albern, dass sie noch nicht über ihn hinweggekommen war. Sie hatte sich längst ein neues Leben ohne ihn aufgebaut. Alles, was sie sich in den letzten Jahren erarbeitet hatte, erfüllte sie mit Stolz. Sie musste endlich loslassen.


    Wenn sie bis zum Sommer immer noch niemanden kennengelernt hatte, mit dem sie sich vorstellen konnte, Kinder zu kriegen und alt zu werden, dann würde sie einfach selbst eine Familie gründen. Sie könnte ein Pflegekind aufnehmen oder ein Kind im Ausland adoptieren. Was war denn schon dabei? Warum eigentlich nicht? Familien bestanden heute schon lange nicht mehr aus der Dreieinigkeit von Vater, Mutter und Kind.


    Verlegen wischte sie die Träne mit dem Handrücken weg und wanderte weiter den Geröllpfad hinab. Den Ford hatte sie weiter oben neben einem Grillplatz geparkt. Wohin dieser Feldweg sie führen würde, wusste sie nicht, aber sie wollte sich noch die Beine vertreten, bevor sie endgültig den Rückweg nach Furnas antrat. Von hier hatte sie einen traumhaften Blick über das Meer und die zerklüfteten Klippen, in die sich die Strömung stellenweise hineingefressen hatte. Mit etwas Glück würde sie nach der nächsten Biegung eine andere Bucht sehen.


    Ein Mädchen, fünf oder sechs Jahre alt mit einer wilden Mähne, überholte sie hüpfend. Sie sang vor sich hin und winkte Klara zu.


    „Pass auf, es ist rutschig!”, wollte Klara ihr noch nachrufen, aber da verschwand sie schon hinter der nächsten Biegung. War das nicht die Kleine, die sie unten beim Hafenbecken gesehen hatte? Klara atmete die salzige Luft ein und fühlte wie die Sonnenstrahlen zart ihre Arme liebkosten. Lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie die ersten Siedler die Insel urbar gemacht hatten. So stellte sie sich den Garten Eden vor.


    Sie nahm die Wasserflasche aus ihrer Umhängetasche und trank gierig einen Schluck. Doch da hörte sie einen markerschütternden Schrei.


    „Socorro! Hilfe!”


    Klara schleuderte die Wasserflasche in die Tasche und schlitterte den Schotter hinunter. Das Mädchen! Was war passiert? Der Splitt gab unter ihren Schritten nach, sie rutschte und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.


    „Socorro!”


    Nun klang es wie ein Weinen. Dort hinter der Biegung würde sie das Kind sicher finden. Sie sprintete weiter, da sah sie das Mädchen auf dem Weg, die staubbedeckten Gliedmaßen von sich gestreckt. Ihre Hände waren aufgeschürft. Sie hatte eine unansehnliche Wunde am Unterarm.


    „Ich helfe dir”, erklärte Klara in gebrochenem Portugiesisch und dankte Felipe für all die Worte, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte. Das Kind zeigte auf seinen linken Unterschenkel. Klara reichte ihm die Hand, aber als es versuchte sich aufzustellen, stieß es einen Schmerzensschrei aus und wimmerte kläglich. „Au, das tut verdammt weh!”


    Klara strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn. „Darf ich mal schauen?” Sie beugte sich über sie und tastete vorsichtig das Bein ab. „Ich glaube, das ist gebrochen.”


    Die Kleine zuckte zusammen. „Bist du Ärztin?”


    „Nein, aber zu Hause hatten wir Pferde ... Also ein Bruch bei einem Pferd, einer Kuh oder einem Schwein fühlt sich auch nicht anders an als bei Menschen.”


    „Ich mag am liebsten Katzen.”


    „Verrätst du mir, wie du heißt? Ich bin Klara.”


    „Beatriz.”


    „Und wo wohnst du?”


    „Hinter der nächsten Biegung. Aber mein Papa ist nicht da.” Sie atmete stoßweise aus. Vor Anstrengung perlte Schweiß auf ihrer Stirn.


    „Und was ist mit deiner Mama?”


    „Die ist tot.”


    „Oh”, sagte Klara und strich Beatriz das Haar aus der Stirn. „Das tut mir leid. Das ist schwer. Ich hab auch meinen Papa verloren, als ich Kind war. Ich vermisse ihn immer noch.”


    „Ehrlich?”


    „Ja. Aber das ist schon lange her.” Klara blies sich kühle Luft ins Gesicht. „Wenn keiner da ist, sollte ich wohl einen Krankenwagen rufen.“ Sie kramte ihr Smartphone aus der Tasche, aber so sehr sie auch drückte, sie bekam keinen Empfang. Beatriz schaute sie mit bebender Unterlippe an. Klara zuckte die Schultern.


    „Das Telefon ist flach. Ich werde zum nächsten Hause fahren und Hilfe holen, okay?”


    „Nein, lass mich nicht allein.”


    „Ich bin sofort wieder da.”


    „Bitte, bleib hier. Es tut so weh.”


    Klara strich sich die feuchten Haare aus der Stirn. „Wenn du nicht hier bleiben willst, muss ich dich wohl zum Arzt fahren. Weißt du, wo es einen Arzt gibt?”


    „In Maia, da wohnt Dr. Pereira.”


    „Dann lass uns mal los.”


    Erst nach vielem guten Zureden gelang es Klara, Beatriz aufzurichten; aber es war unmöglich, dass sie den steilen Pfad selbst hinaufkletterte. Sie musste, ob sie es wollte oder nicht, das Kind tragen. Mit dem Auto traute sie sich nicht, diese steile Piste hinunterzufahren. Ob sie sich allerdings traute, das Kind die Steigung hinaufzutragen, war eine andere Frage, doch Jammern und Grübeln brachten sie nicht aus dieser desolaten Lage. Ein Fachmann musste sich das Bein anschauen.


    „Ich trag dich auf meinem Rücken.” Klara schnallte sich die Tasche vor den Bauch und verfluchte sich selbst, dass sie immer einen halben Kaufmannsladen herumschleppte. Dann reichte sie Beatriz die Hand und zog sie hoch. Als Beatriz stand, hockte Klara sich vor sie und das Kind presste sich an Klaras Rücken. Sie umklammerte Klaras Hals. Beatriz wimmerte und stöhnte vor Schmerz. Vorsichtig richtete Klara sich auf, setzte einen Schritt vor den anderen. Immer nur einen Schritt, irgendwann würden sie ankommen.


    „Alles wird gut!”, tröstete Klara das Mädchen und kämpfte sich keuchend den Weg hoch.


    


    


    „SCHAU, DAS IST mein Haus!”, erklärte Beatriz, die mit einem Gipsbein neben Klara im Auto hockte. Klara war so geschafft von den Strapazen ihres Aufstiegs, dass sie den Ford nun doch ganz vorsichtig den Abhang hinunterlenkte. Sie konnte Beatriz nicht noch einmal tragen und mit dem Gips war der Weg zu weit für sie. Dr. Pereira hatte ausdrücklich gesagt, sie solle ihr Bein schonen und hochlegen.


    Als Klara das weißgetünchte Haus sah, schnappte sie nach Luft. Wie ein Adlernest krallte es sich in die Klippen, duckte sich regelrecht vor ungebetenen Blicken. Sie stellte den Motor ab, stieg aus und ging um den Wagen, um Beatriz aus dem Auto zu helfen. Obwohl niemand zu sehen war, fühlte Klara sich beobachtet. Sie schauderte.


    Die Haustür wurde aufgerissen und ein Mann eilte ihnen entgegen. Verflixt und zugenäht, wie hätte es auch anders sein können: es war Rodrigo! ... Und genau wie am Morgen drang sein Blick ganz tief in ihren. Sie konnte diesen Augen nichts entgegensetzen. Klara fühlte die kribbelige Wärme in ihrem Bauch, die sich bis in jede Zelle ihres Körpers ausbreitete und ihr weit angenehmer war, als sie wollte. Obwohl, hatte sie nicht kurz vor Beatriz Unfall davon geträumt, ein neues Leben anzufangen?


    „Olá, senhora dona Klara!” Rodrigo nickte ihr flüchtig zu. Dann neigte er sich zu Beatriz und musterte besorgt ihren Gips.


    „Was ist passiert, Bea? Bist du wieder schneller gelaufen als der Wind?” Seine Stimme war so sanft und weich wie die laue Luft, die vom Meer herüberwehte.


    „Genau, aber ich bin gefallen.”


    „Autsch! Hat es wehgetan, Prinzessin?”


    „Ein wenig, aber Klara war da und hat mich zum Arzt gefahren.”


    „Ich danke Ihnen.” Rodrigo stand auf und reichte Klara die Hand. Bei seiner Berührung zuckte sie zusammen, als hätte sie ein Blitz getroffen.


    Sein Blick wanderte zu ihrem Mund und für einen verrückten Moment, in dem ihr Herz fast aussetzte, dachte sie, dass er sie gleich küssen würde. Verflixt, sie standen hier vor seiner Tochter. Was war nur los mit ihr?


    „Keine Ursache. Bea war sehr tapfer. Der Arzt hat angeordnet, dass sie die nächsten Tage ihr Bein schonen und oft hochlegen sollte. Nächste Woche, Donnerstag oder Freitag, sollten Sie noch mal bei Dr. Pereira vorbeischauen.”


    „Es hat megaviel wehgetan, aber ich war tapfer. Mama wäre stolz auf mich.”


    „Sie ist immer stolz auf dich.”


    „Ich ... ich fahre dann wieder zum Hotel, damit Sie und Bea alleine sind.” Ihr Herz klopfte ihr jetzt schon bis zum Hals.


    „Papa, kann Klara nicht noch mit reinkommen?”


    „Oh, danke ... aber ich habe ... ich habe mit Halbpension gebucht!” Wie kindisch sie sich verhielt. Warum stotterte sie denn jetzt? Niemand hatte etwas vom Essen gesagt.


    „Gute Idee, Prinzessin. Kommen Sie mit ins Haus und trinken Sie wenigstens etwas, bevor Sie zurückfahren. Bis Furnas ist es noch weit.”


    „Einverstanden. Ein Glas Wasser wäre schön.”


    „Papa, sie soll mit uns essen”, bettelte Beatriz.


    „Klara hat vielleicht schon etwas vor.” Rodrigos Lächeln wurde breiter und er trat zur Seite, um Klara den Vortritt ins Haus zu lassen. „Halbpension und so.”


    „Bitte, Papa ...”


    „Also, wenn es nach Beatriz geht, sollten Sie mit uns zu Abend essen. Allerdings ... mit der Hotelküche können wir es sicher nicht aufnehmen.”


    „Du bist der weltbeste Koch ... zumindest auf dieser Seite von Maia!” Bea grinste.


    Rodrigo lachte und zerzauste Bea die Haare. Klara spürte einen Stich, als sie die unbeschwerte Vertrautheit der beiden beobachtete. Wie gerne wäre sie Teil einer solchen Familie! Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, das inzwischen kaum mehr zur Hälfte im Zopf steckte und verknotete ihr Seidentuch neu.


    „Außerdem muss ich noch was mit Klara machen.” Bea humpelte langsam ins Haus. Als Rodrigo fragend die Augenbraue hob, rief Bea über die Schulter zurück. „Mädchenkram, Papa, da brauchen wir dich nicht.”


    Bea drehte sich zu Klara um. „Also, bleibst du?”


    Klaras Blick traf Beas flehende Augen. Je länger sie dieses gespannte Gesichtchen betrachtete, umso klarer wurde ihr, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie würde das Kind niemals enttäuschen können. Aber sie durfte eigentlich auf gar keinen Fall hierbleiben. Ihr törichtes Herz hämmerte jetzt schon unentwegt, und obwohl sie sich gesagt hatte, dass sie einen neuen Anfang machen wollte, war es keine gute Investition, sich in einen Mann zu verlieben, der hier mitten im Atlantik zu Hause war, mehr als Tausende von Kilometern von ihrer Heimat entfernt. Warum verliebte sie sich immer in die falschen Männer?

  


  
    

    Liebe ist die einzige Sklaverei, die als Vergnügen empfunden wird.


    George Bernard Shaw


    


    


    SIE GINGEN IN das weißgekalkte Haus und Klara fiel auf, wie farbenfroh es eingerichtet war. Die kräftigen Kolorite hoben sich von den getünchten Wänden ab. Überall war es aufgeräumt und trotzdem war nicht zu übersehen, dass dies ein richtiges Zuhause war, in dem Menschen lebten. Sofort fühlte Klara sich wohl. In der Mitte lag das Wohnzimmer. Die Glasfenster reichten bis zu den Dachsparren und man hatte einen atemberaubenden Ausblick in den Garten, der schon nach wenigen Schritten steil in die Bucht abfiel. Fasziniert trat Klara näher an die offene Terrassentür. Rodrigo stellte sich neben sie. Beatriz kauerte mit einem Orangensaft im Sessel und beobachtete sie aufmerksam


    „Die Aussicht ist hier noch überwältigender als vom Weg aus.”


    „Ich weiß.”


    Klara nahm das Glas Wasser entgegen, das Rodrigo ihr reichte. Die Eiswürfel klirrten leise.


    „Genau deshalb haben Jasmin und ich damals das Haus gekauft.”


    „Und diese Stille. Man hört nur das Brausen der Wellen.” Klara saugte die Eindrücke in sich auf.


    „Nachts leuchten die Sterne hier heller als anderswo. Ich genieße es jeden Abend aufs Neue. “


    Klara nahm einen Schluck. Über den Rand des Glases traf ihr Blick den seinen und wanderte zu dem sinnlichen Schwung der Lippen. Rasch sah sie weg.


    Liv hatte wirklich recht. Sie sollte öfter ausgehen, statt immer nur zu arbeiten. Dann würde sie nicht mehr darüber nachdenken, wie es wäre, von Rodrigo unterm Sternenzelt geküsst zu werden.


    „Jasmin war meine Mama.”


    In der nachfolgenden Stille hörte Klara nur die Brecher vor der Küste unter ihnen. Sie trat einen Schritt weg, um Abstand zu Rodrigo zu schaffen.


    „Ihr wolltet ja noch was zusammen machen. Ich kümmere mich inzwischen um das Essen. Macht es euch gemütlich.”


    Beas Augen leuchteten. „Das mach ich sicher.”


    


    


    „DAS IST MEINE Barbie.” Beatriz hielt die langbeinige Blondine hoch. Sie plapperte ohne Probleme auf Dänisch, wie Klara auf der Fahrt zum Doktor schon erleichtert festgestellt hatte.


    „Du hast auch so eine? Ich hatte auch eine, als ich klein war.” Klara lächelte. „Ich hatte sogar ein Puppenhaus und viele Kleider, die meine Mutter mir für meine Barbie genäht hat.”


    Beatriz Augen wurden groß. Sie humpelte auf Klara zu und reichte ihr die Puppe. „Du darfst gerne ein bisschen mit ihr spielen.”


    „Danke, das habe ich schon ewig nicht mehr gemacht. Hast du einen Kamm? Dann könnte ich ihr eine neue Frisur machen, einen französischen Zopf oder einen Knoten. Was meinst du?”


    Beatriz hinkte zurück in ihr Zimmer und holte einen pinkfarbenen Kamm und bunte Bänder. Klara klemmte die Puppe zwischen ihre Beine und bürstete ihr Haar.


    „Mach ihr Flechten”, schlug Bea vor. „Das kann ich nicht und Papa ist auch kein guter Frisör.”


    Rodrigo, der gerade mit einem Tablett voller rustikalem Geschirr ins Wohnzimmer kam, protestierte amüsiert. „Da übertreibt jemand wohl ein wenig.”


    Klara strich Bea über das wirre Haar und spürte, als das Mädchen ihren Vater begeistert anstrahlte, einen schmerzlichen Anflug von Sehnsucht.


    „Alles in Ordnung?” Rodrigo musterte Klara. Er musste gespürt haben, dass sie etwas bedrückte. Einen Augenblick lang war sie versucht, ihm die Wahrheit zu erzählen. Wie schön wäre es, jemanden zum Reden zu haben.


    Verrücktes Huhn, du kennst diesen Mann überhaupt nicht. Und da willst du ihn sofort in dein Leben lassen? Sie schüttelte den Kopf.


    „Alles Bestens ... Ich freue mich aufs Essen.”


    „Was gibt es denn, Papa?”


    „Tomatenreis und Hähnchen.”


    „Lecker ... ich bin so hungrig.”


    Klara schnupperte. „Es duftet verführerisch!”


    In diesem Moment strich etwas Weiches um ihre Beine. Klara beugte sich vor. Eine graue Katze hockte vor ihr und sah sie drängend an.


    „Das ist Chips”, erklärte Bea und nahm die Barbie entgegen, die Klara ihr zurückgab.


    „Schau dir das mal an, Bea!” Rodrigo nickte in Klaras Richtung. Klara streichelte die graugetigerte Katzendame, die zufrieden schnurrte und ihren Kopf wieder und wieder gegen Klaras Hand presste, fast so, als hätte sie Angst, dass diese aufhören könnte sie zu kraulen.


    „Ja, ist doch klar, Papa.”


    Klara schaute Rodrigo ratlos an, und er murmelte fast ehrfürchtig: „Normalerweise lässt Chips sich nur von mir und Bea anfassen.”


    


    


    „PAPA! STRENG DICH doch mal an!”, stöhnte Bea. Rodrigo konnte sich wieder nicht die Anordnung der Karten merken. „Du kannst doch nicht so vergesslich sein.”


    „Ich fürchte, mein Gedächtnis ist genauso löcherig wie ein Emmentaler.”


    Klara lachte leise. Wie oft hatte sie früher Memory mit ihren Geschwistern gespielt.


    „Mach dir nichts draus!” Sie legte ihre Hand auf Rodrigos Schulter. Sie hatten sich entschieden, sich zu duzen, so wie es in Dänemark üblich war und sie es beide kannten. „Du verlierst sowieso.”


    „Wir Mädchen sind viel klüger!”, sang Bea vor sich hin und ihr Mund zuckte vor Begeisterung.


    „Wir müssen deinem Papa ein bisschen helfen, was meinst du?”, flüsterte Klara verschwörerisch.


    „Hallo, hallo. Ich schaff das auch alleine.” Rodrigo drehte eine Karte um, und runzelte angestrengt die Stirn. Ein Haus mit einem Schornsteinfeger. „Ich bin sicher, ich hab die Karte schon gesehen.”


    „Hast du auch. Ich hab sie gerade aufgedeckt”, bestätigte Klara seine Vermutung. Bea gluckste vor Begeisterung.


    „Soll ich dir doch helfen? Nur einen klitzekleinen Tipp, Papa?”


    „Lass mich mal machen.” Rodrigo klopfte mit dem Zeigefinger auf eine Karte am Rand.


    Bea schüttelte resigniert den Kopf. Ihre schwarzen Haare flogen durch die Luft. „Bist du dir sicher, absolut sicher, dass das richtig ist?”


    „Klar, du willst mich doch nur übers Ohr hauen, Prinzessin.”


    „Ich? Ich will dir helfen!”


    „Lass mal.” Rodrigo drehte die Karte um. Eine Tulpe blühte ihm entgegen. „Nun, das habe ich nur gemacht, weil ich so nett bin. So kannst du wieder absahnen.”


    „Mach ich auch”, entgegnete Bea fidel. „Denn jetzt weiß ich auch, wo die andere Tulpe liegt.“


    „Oh man, warum reden Jungs sich immer raus, wenn sie verlieren?”, fragte Klara.


    „Woher weißt du, wie Jungens sind?”, warf Bea ein.


    Klara kramte ihr Smartphone hervor. „Schau mal. Das ist meine Familie. Ich hab drei Brüder und eine Schwester.”


    „Das sind doch keine Jungens, sondern Männer, genauso alt wie mein Papa.”


    „Meine Brüder, die waren mal Jungens, und damals war ich auch noch ein kleines Mädchen, die Jüngste ... und ich kann dir sagen, sie wollten immer gewinnen. Sie haben geschummelt, dass es zum Himmel stank. Am schlimmsten war Frederik. Er hat so sehr gemogelt, dass ich mich mit meinem anderen Bruder Rune zusammengetan hab, um ihn auszutricksen.”


    Kurz darauf war das Spiel beendet. Während Klara die Karten in den Kasten räumte, trug Rodrigo Bea ins Wohnzimmer, wo sie noch einen Film sehen wollte. Rodrigo ging in die Küche, um Tapas und Wein vorzubereiten, während Klara dem Brausen der Wellen auf der Terrasse lauschte.


    So glücklich war sie lange nicht mehr gewesen. Wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal Zeit mit einem Mann verbracht? Wann hatte sie zuletzt ein Date? Sie konnte sich nicht erinnern. Und wann hatte sie zuletzt einfach nur rumgeknutscht? Das musste Jahre her sein. Ach, sie war so erbärmlich schlecht, wenn es darum ging, sich mit Männern zu verabreden.


    Seit Toke mochte sie das Gefühl der Verwundbarkeit nicht, das sich regte, sobald sie sich zu jemandem hingezogen fühlte und deshalb erlaubte sie sich normalerweise dieses Gefühl erst gar nicht. Manchmal allerdings, so wie heute, ließ es sich einfach nicht verhindern. Sie wusste, dass es an der Zeit war, die Mauern einzureißen, die sie um sich herum errichtet hatte. Aber wie machte man das bloß?


    Sie hatte in den letzten Jahren nur für ihre Arbeit gelebt, um nicht daran zu denken, wie es wäre, einen Lebensgefährten oder sogar Kinder zu haben. Jetzt, wo sie bei Rodrigo und Bea einen Vorgeschmack auf solch ein Leben bekommen hatte, wurde ihr wieder bewusst, dass es eigentlich das war, was sie wollte.


    Henrik und Rune hatten es ja auch geschafft, Familie und Beruf zu vereinen. Das konnte sie auch. Wenn sie sich nur endlich zusammenreißen würde und den Mut zum ersten Schritt fand.


    


    


    IRGENDWIE FÜHLTE ES sich an, als wenn er Klara schon ewig kennen würde, dabei wusste er eigentlich so gut wie nichts über sie und ihr Leben. Eins hatten sie gemeinsam: sie arbeiteten beide mit Tee. Sein Blick fiel auf ihre Hand. Ein sonderbares Gefühl durchzuckte ihn. Sie trug keinen Ring.


    „Klara, erzähl mir von dir.”


    Klara schlug die Beine übereinander und ihr Wickelrock teilte sich vorne, sodass er einen Blick auf ihre Beine erhaschen konnte. Er starrte hinunter auf ihre Füße. Dann wanderten seine Augen langsam ihre Beine entlang nach oben und blieben schließlich an ihrem Mund hängen. Er gewann gerade erst seine Fassung zurück, als sie ihr Smartphone aus der Tasche hervorkramte.


    „Eben hast du das Bild nicht richtig gesehen. Hier hab ich Schnappschüsse von meiner Familie.”


    Sie reichte ihm das Handy über den Tisch und ihr Lächeln haute ihn erneut um. Socorro! Hilfe! Völlig erschlagen von dieser Tortur fragte er sich, wie er sich auf die Worte konzentrieren sollte, die aus ihrem Mund kamen, den er einfach nur küssen wollte.


    Sie beugte sich vor und zeigte auf ein Foto. Wie gut sie roch!


    Auf dem Bild saß sie inmitten einer quirligen Familie. Man hatte das Gefühl, dass alle ein wenig in Bewegung waren. Er konzentrierte sich auf die Sippschaft und versuchte, nicht an diese Beine zu denken, so wie er auch nicht an ihren Mund oder ihre Haare denken wollte.


    „Das Bild ist vom letzten Dezember. Da wurde meine Mutter 65.”


    „Sie ist sehr hübsch.”


    „Ja, stimmt. Sie war Balletttänzerin beim königlichem Schauspielhaus in Kopenhagen, als sie meinen Vater geheiratet hat. Sie gab für ihn die Karriere auf.”


    „Du siehst ihr ähnlich.”


    „Ich weiß.” Sie verunsicherte ihn, nicht nur weil sie so extrem gut aussah. Dichte Wimpern beschatteten ihre blauen Augen. Er musste sich konzentrieren.


    „Hat sie ihre Karriere nicht vermisst?”


    „Ich glaube schon, aber sie hat es nie gesagt. Für meine Mutter gab es immer nur die Familie.”


    „Also hat sie aus Liebe geheiratet?”


    „Ja, aus was denn sonst?” Sie grinste kopfschüttelnd und für einen Lidschlag entstand dabei ein so starkes Band zwischen ihnen, dass ihm der Schweiß ausbrach. Es schien nur noch ihn und sie zu geben, diesen Blick zwischen ihnen, ihre Nähe zueinander, die so intensiv war, als hätte jemand ein unsichtbares Glashaus um sie gebaut.


    Wäre mit dir alles anders? Wäre es mit dir wieder so, wie es eigentlich sein sollte? Würden wir einander lieben und vertrauen und wären wir einfach glücklich?


    „Meinen Eltern waren leider nicht viele Jahre vergönnt.” Klara räusperte sich. „Mein Vater hatte einen Schlaganfall, als ich drei war. Jede Hilfe kam zu spät.”


    Rodrigo legte in stiller Anteilnahme seine Finger auf ihren Handrücken. „Das tut mir leid. Wie ging es dann weiter? Hat deine Mutter wieder geheiratet?”


    „Nein, mit uns fünf Kindern war sie mehr als gut beschäftigt. Auf dem Reiterhof war immer etwas los. Sogar die Nachbarkinder aßen lieber bei uns als zuhause. Wir haben gelacht und gezofft. Meine Brüder waren richtige Rabauken und wir Mädchen, fürchte ich, miese Zicken.”


    Sie sagte es mit einer warmen Stimme und er ahnte, wie sehr sie ihre Familie liebte.


    „Das ist Helene, sie ist Fotografin und viel unterwegs. Momentan ist sie im Nahen Osten.”


    „Und der Mann neben ihr, ist das ihr Partner?”


    „Nein, das ist mein Bruder Frederik. Er ist Koch und schlichtet alle Konflikte in der Familie mit einem guten Essen.”


    Es war nicht zu übersehen, dass er Klaras Bruder war. Er hatte die gleichen ebenmäßigen Züge wie sie und den feingliedrigen Körperbau. Seine Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Neben ihm stand ein hochgewachsener Mann mit ernstem Blick.


    „Das ist mein jüngster Bruder, Henrik, aber er ist wohl nicht der Kleinste, sondern der Größte, zumindest, was die Körperstatur angeht. Er ist mit Mia verheiratet und sie haben zwei Töchter: Anna Lena und Lisa Marie.”


    Auf dem Bild saß Klara zusammen mit den beiden Mädchen und sie sah dabei so glücklich aus, als hielte sie ihre eigenen Kinder im Arm. Es erinnerte ihn an die Vertrautheit, die er zwischen ihr und Bea spüren konnte.


    „Das da ist Liv, die Verlobte meines Bruders Rune. Sie teilt sich mit mir die Teilhaberschaft des Teesalons.”


    Die rothaarige Frau schaute verliebt in die Augen des Mannes an ihrer Seite. Er war schlank, hatte eisblaue Augen und dunkelblondes Haar, das mal wieder geschnitten werden müsste. „Rune ist Tierarzt.”


    Sie lächelte, ein träges, verführerisches Lächeln, das in ihm den Wunsch weckte, sie auszuziehen und unartige Dinge mit ihr anzustellen. Socorro, er steckte wirklich schon viel zu tief drin in dieser Geschichte.


    „Und du? Einen Freund hast du nicht?”


    „Ich hab viel zu viel um die Ohren. Jetzt kommt noch die Eröffnung des zweiten Teesalons.”


    Ihrer schroffen Stimme nach zu urteilen, war ihr das Thema unangenehm, aber trotzdem fragte er sich, warum eine Frau wie sie nicht an einer Beziehung interessiert war. Aber das ging ihn eigentlich auch nichts an. Sie war hier, und bald war sie wieder in Europa.


    „Erzähl mir, was wirklich geschehen ist. Vielleicht kann ich dir helfen?”


    Klara strich mit dem Finger über den Rand des Weinglases. Ein summender Ton mischte sich unter das Zirpen der Zikaden. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den Wolken.


    Er konnte warten. Nichts war effektiver als Schweigen, wenn man jemanden zum Reden bringen wollte, und er wollte ihre Geschichte hören. Die Zeit zog sich wie träger Sirup. Als er glaubte, sie würde nicht mehr auf seine Frage antworten, räusperte sie sich und sagte mit leiser, kaum hörbarer Stimme:


    „Es gab da mal jemanden. Toke. Aber wir sind nicht mehr zusammen.”


    „Dann war er es nicht wert.”


    „Vielleicht, aber vielleicht auch nicht.”


    In diesem Moment humpelte Bea an den Tisch. Der Film, den sie sich angesehen hatte, war zu Ende. Er hatte ganz vergessen, dass sie bald ins Bett musste.


    „Papa, darf ich Klara jetzt die Haare kämmen?”


    Rodrigo seufzte. Wieder diese Kämmmanie. Gerade jetzt, wo Klara sich öffnete. Aber er musste sich wohl damit abfinden, dass Bea Klaras Nähe suchte wie die Motten das Licht. Und wer könnte es ihr bei dieser Frau verübeln? Erstaunlich, wie vertraut sie mit dem unverhofften Gast umging, so als würde sie Klara schon jahrelang kennen. Das zumindest hatten sie gemeinsam. Und dass sie beide am liebsten alleine mit ihr wären.


    „Wenn sie ja sagt, ist es in Ordnung, aber du musst sie selbst fragen, Prinzessin.”


    Bea strahlte über das ganze Gesicht. Er konnte ihre Freude bis in seine Zehenspitzen spüren.


    „Ist es okay, dass ich dich kämme?”


    „Klar, meine Süße, aber lass uns dort auf der Bank sitzen. Haare sollte man nicht am Tisch kämmen.”


    Klara zog das Haargummi aus den Haaren und die seidigen Strähnen fielen über ihre Schultern. Rodrigo nahm seinen Wein und beobachte die Mädchen. Klaras helles Haar schimmerte im Licht, das aus den Fenstern in die Dämmerung flutete. Es war schön und sinnlich und bildete einen hinreißenden Kontrast zu ihrer leichten Bräune. Ihm war schon auf der Plantage aufgefallen, wie attraktiv sie war.


    Er stand auf, nahm die leere Weinflasche und ging in die Küche, um ein hausgemachtes Eis aus Kokosmilch zu holen. Von ferne hörte er, wie die Mädchen miteinander lachten, etwas das er lange nicht mehr gehört hatte. Es tat ihm gut. Als er aus dem Fenster schaute, sah er, wie Klara lächelte. Ihr Lächeln traf ihn mitten ins Herz. In diesem Moment schaute sie auf. Ihr Blick kreuzte seinen. Ein Gefühl der Wärme und Vertrautheit stellte sich ein. Es währte nur einen Augenblick, aber es war einfach nur schön, dass Bea glücklich und die Welt in Ordnung war. Dieses gegenseitige Verstehen hatte in seiner Erinnerung so nie zwischen Jasmin und ihm existiert.


    


    


    „KLARA SOLL MIR noch vorlesen.”


    „Du weißt, Klara macht Ferien und will sich hier erholen. Danach fliegt sie wieder nach Hause.”


    Klara hörte die Stimmen bis ins Wohnzimmer. Sie hätte der Kleinen gerne noch vorgelesen und auch mehr Zeit mit Rodrigo gehabt, aber wahrscheinlich war das keine gute Idee. Sie spitzte neugierig die Ohren und schlich ein wenig näher zur Tür.


    „Ich weiß, Papa”, maulte Bea leicht verdrossen. „Deshalb soll sie mir doch jetzt was vorlesen.”


    Zugegebenermaßen, die Argumentation war logisch. Ehe Klara sich versah, humpelte Bea ins Wohnzimmer. Natürlich hatte sie Zeit, um ihr vorzulesen, aber sie wollte Rodrigo unter keinen Umständen in den Rücken fallen. Sie spürte seine Angst vor der emotionalen Bindung, die Bea in diesen wenigen Stunden zu ihr aufgebaut hatte. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst wäre, dann war sie schon viel zu lange hier geblieben. Rodrigo tauchte im Türrahmen auf.


    „Nein, mein Schatz, Klara wird jetzt endlich frei haben und zum Hotel zurückfahren.”


    Klara schulterte ihre Tasche. Sie nestelte unsicher am Ende ihres Seidenschals. „Ich sollte mich auf den Weg machen, Beatriz. Es war schön, dich kennenzulernen. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal?”


    Tränen schimmerten in Beas Augen. „Und wann bitte schön?”


    „Vielleicht, wenn ich nächste Woche auf der Plantage bin?”


    „Da geht es doch nur um Erwachsenenkram. Ich will mit dir spielen.”


    Klara schwieg. Ihr fehlten die Worte. Nur zu gerne würde sie hier bleiben, aber sie durfte sich nicht in das Leben der beiden drängen. Ein Kinderherz war noch brüchiger als ein Erwachsenenherz und sie wollte Bea nicht verletzen. Das Mädchen hatte seine Mutter verloren und war fragil. Sie musste auf das Herz dieses Kindes aufpassen, damit es nicht zersplitterte, nicht jetzt und auch nicht morgen.


    „Dann machen wir etwas nach dem Erwachsenenkram, wenn du Lust hast. Jetzt muss ich fahren und du ins Bett. Bis bald, Bea.”


    Sie drückte Beas Hand, und küsste sie auf den Scheitel. Dann wandte sie sich an Rodrigo. „Ich finde allein hinaus. Danke für das Essen. Wir sehen uns nächste Woche zusammen mit deinem Onkel, um alles zu besprechen.”


    Ehe er protestieren konnte, ging Klara zur Haustür. Als sie die Klinke hinunterdrückte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.


    Wie konnte sie nur glauben, dass sie in das Leben dieser Menschen gehörte? Schon bald würde sie nichts mehr mit Rodrigo und Bea zu tun haben. Nur noch geschäftlich, aber nicht privat.


    Der Kies knirschte unter ihren Espadrilles. Mit jedem Schritt schmerzte ihr Herz mehr. Idiotin. Du willst doch gar keine Romanze und eine Fernbeziehung schon gar nicht. Schlag dir diesen Mann aus dem Kopf. Und seine Tochter auch. Sie brauchen dich nicht.


    


    


    

  


  
    

    Meine Mutter hatte einen Haufen Ärger mit mir. Aber ich glaube, sie hat es genossen.


    Mark Twain


    


    


    KLARA SCHLENDERTE, EIN Buch unter dem Arm und einen Picknickkorb aus der Hotelküche in der Hand, durch den Bambushain im Park des Hotels.


    Sie würde diesen Tag ruhiger angehen lassen. Anna Lena und Lisa Marie hätten hier mit ihr verstecken gespielt. Und Bea sicher auch, wenn da nicht das Gipsbein wäre.


    Ihr Smartphone summte. Hektisch kramte Klara im Korb. Ob Liv etwas von der Renovierung berichtete? Wenn sie ehrlich war, fiel es ihr schwer, nicht mit dabei zu sein. Sie genoss ihren Urlaub, aber tatenlos zuzusehen, wie die anderen sich um den Salon kümmerten, das fiel ihr schwerer, als sie zuzugeben bereit war.


    Klara sah auf das Display. Nein, das war nicht Liv, sondern Klaras Schwester Helene, die sich niemals scheute, die Ungerechtigkeit der Welt in Bildern festzuhalten. Vor allem Übergriffe auf Kinder und Frauen dokumentierte sie in ihren Fotoreportagen.


    „Bin auf dem Weg zum Flughafen. Fliege nach Syrien. Melde mich.”


    Eine kalte Hand umklammerte ihr Herz. Syrien. Und das in diesen Zeiten und als Frau. Hastig tippte Klara zurück.


    „Syrien? Das ist lebensgefährlich. Steig sofort in die nächste Maschine und komm zurück.”


    Einige Minuten später vibrierte Klaras Smartphone erneut. „Das Leben ist gefährlich, aber wer sollte gehen, wenn nicht ich? Zur Einweihung von Tante T bin ich wieder da. Mach Yoga und entspann dich.”


    Helene verfolgte mit ihren Bildern eine Mission. Trotzdem fröstelte Klara, wenn sie sich vorstellte, was alles passieren konnte. Was wäre, wenn die islamistischen Terroristen sie gefangen nähmen? Seit der Geiselnahme in Paris vor einigen Wochen, der Terrornacht in Kopenhagen und den massiven Hinrichtungen im Nahen Osten sorgte sie sich noch mehr um Helene. Wo nahm sie bloß den Mut her?


    Eine kühle Brise wehte durch den Hain und die Blätter raschelten, als ob sie protestieren wollten. Klara schauderte. Weshalb nur hatte sie die Leinenjacke auf dem Zimmer vergessen?


    Als sie hochschaute, entdeckte sie eine Wolkenbank, luftig wie ergraute Zuckerwatte, die sich über ihrem Kopf aufbauschte. Kurz danach platzten dicke Tropfen auf die Zweige und nässten den Weg.


    Das war es dann wohl mit dem Picknick. Klara jagte, die Schultern hochgezogen und den Kopf gesenkt, über die verschlungenen Wege, immer im Schutz der Bäume, und hoffte, wenigstens einigermaßen trocken das Foyer zu erreichen. Aber der Regenguss war so heftig, dass sie bis auf die Knochen durchnässt wurde. Das Sommerkleid klebte wie eine zweite Haut an ihr. Bei diesem Wetter musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Sie würde einfach im Schwimmbad baden und sich im Fitnessraum auspowern. Vielleicht könnte sie so auch diesen Rodrigo vergessen.


    Die Azoren, so tröstete sie sich, waren bekannt für viele und kurze Schauer. Sicher wäre es danach wieder trocken.


    Sie jagte über die Brücke, die sich über den reißenden Bach wölbte, und wirbelte einen Lidschlag später durch die Drehtür in die Eingangshalle. Dort schüttelte sie ihre nassen Haare aus.


    Als sie, die Arme fröstelnd um den Leib geschlungen, den Kopf hob, sah sie den Rücken eines Mannes. Verwaschene Jeans hingen ihm tief auf den Hüften und unter den hochgekrempelten Ärmeln seines strahlend weißen Hemdes schauten sehnige Unterarme hervor. Das dunkle Haar kräuselte sich im Nacken. Verflixt und zugenäht, es war wirklich nicht zu glauben. Das war ihr Mister Wunderbar. Rodrigo, doch was machte er hier? Dass er immer noch solo war, war einfach ein Verbrechen gegen die Frauenwelt! Und Bea? Wo war sie jetzt? In diesem Augenblick drehte er sich in ihre Richtung.


    „Klara!” Ehe Klara den Gedanken weiter verfolgen konnte, humpelte Bea hinter einer mannshohen Zwergpalme hervor, die Arme weit ausgebreitet. Als sie schließlich vor ihr stand, schlang sie die Arme um Klaras Taille. „Da bist du ja endlich.”


    Hinter ihr tauchte Rodrigo auf, die Hände zu Fäusten geballt und in der Jeans vergraben. Ein Grübchen stahl sich auf seine Wange und seine Augen leuchteten, als er sie sah. Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen und sie fühlte sich, bis auf die Haut durchnässt wie sie war, entblößt und schutzlos.


    „Olá, senhora dona Klara. Guten Morgen!” Er grinste breit, weil er ihre Verlegenheit spürte und wandte sich dann an seine Tochter. „Ich hab dir doch gesagt, dass sie gleich auftaucht.”


    „Seid ihr schon lange hier?”


    „Wir bringen dir deine Jacke vorbei. Die hast du gestern vergessen.” Beas Stimme bebte vor Freude.


    „Oh, danke, das ist mir noch gar nicht aufgefallen.”


    Klara rieb die raue Seide ihres Schals zwischen den Fingern. „Und deshalb seid ihr den ganzen Weg hierher gefahren? Das tut mir leid. Ich hätte sie doch mitnehmen können, wenn ich nächste Woche zur Plantage fahre, um den Vertrag zu unterschreiben.”


    „Du solltest nicht so lange drauf warten”, warf Rodrigo ein und lächelte entwaffnend. „Auf den Azoren braucht man immer ...”


    Bea schnitt ihm das Wort ab und presste sich aufgeregt an Klara. „Kommst du mit uns?”


    „Wie bitte?” Sie musste sich verhört haben. Klara legte den Kopf schief und versuchte das Wasser aus den Ohren zu schütteln. „Entschuldige, Bea, ich höre nicht so gut.”


    „Prinzessin, wir haben doch schon darüber geredet”, warf Rodrigo ein und sein Gesicht wurde abweisend.


    „Worüber habt ihr schon gesprochen?” Klara beobachtete sein Mienenspiel und dachte irritiert, dass sie diesen Mann einfach nicht einschätzen konnte. Allein, wie er sich jetzt gerade von einer Sekunde zur nächsten in sich zurückzog und verschloss, obwohl er kurz davor heiter und unbeschwert gewesen war.


    „Du hast sicher schon was anderes vor.” Rodrigo verlagerte das Gewicht.


    „Das stimmt doch nicht”, protestierte Beatriz und ihre Stimme zitterte. „Du bist ganz alleine und langweilst dich.”


    Klara kam sich vor wie der Zuschauer bei einem Tennismatch. Ihr Kopf wirbelte vom Vater zur Tochter und wieder zurück.


    „Prinzesschen, Klara hat einen Korb in der Hand. Also langweilt sie sich nicht, sondern sie ist unterwegs zu etwas.”


    „Ach nein”, sagte Klara. „Ich bin nirgendswohin unterwegs. Das Einzige, was auf dem Programm steht, ist, dass ich mich jetzt umziehe. Mir ist kalt.”


    „Entschuldige!” Rodrigo hängte ihr die Jacke über die Schultern. „Besser so?”


    „Ja, gut, dass ich sie wieder habe.”


    Dann hockte Klara sich vor Bea. „Also, was willst du mir erzählen?”


    „Wir wollen dich mitnehmen!”


    „Mitnehmen?”


    „Ja, zum Lagoa Azul und dem Lagoa Verde.”


    „Nur wenn du Lust hast”, warf Rodrigo ein. „Ich hab Bea schon gesagt, dass du sicher etwas geplant hast.”


    „Bitte, willst du nicht mitkommen? Ich hab auch ein Picknick mit.”


    Klara hob ihren Korb. „Und ich habe auch einen Picknickkorb vorbereitet. Ich hab mir doch gleich gedacht, dass ich heute noch was ganz besonders Schönes unternehmen werde.”


    Das runde Gesichtchen von Bea glühte auf wie eine Laterne.


    „Aber du musst eben warten. Ich zieh mich nur schnell um.”


    Begeistert wippte Bea auf und ab und nahm die Hand ihres Vaters. Ohne Gips wäre sie mit ihm durchs Foyer getanzt, darin bestand kein Zweifel.


    „Wir fahren nicht ohne dich. Nicht wahr, Papa?”


    „Ich komme aber nur mit, wenn du, während ich mich umziehe, ganz mucksmäuschenstill dort hinter der Palme sitzt und dein Bein hochlegst, so wie der Doktor es dir gesagt hat. Du willst doch nicht, dass es anschwillt, oder?”


    „Ich bin still wie eine Statue. Versprochen, und danach zeige ich dir den schönsten Ort der Azoren.”


    Klaras Herz polterte vor Aufregung. Die Zeit gestern bei Rodrigo und Bea war so gemütlich gewesen, dass sie das Angebot, mit ihnen einen Ausflug zu machen, sehr verlockend empfand. „Noch schöner als hier?”


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie toll es dort ist.”


    


    


    KLARA STOPFTE DEN würzigen Käse in den Mund und leckte sich genüsslich die Fingerspitzen ab. Sie saßen um einem Holztisch. Beas Bein ruhte auf der Bank. Klara legte den Kopf in den Nacken und beobachtete das flirrende Licht, das durch das grüne Blätterdach fiel. Sie öffnete ihr Seidentuch und legte es auf die Tischplatte. Vor ihnen erstreckten sich die Seen, türkis und königsblau. Über die Seen führte eine Brücke. Rodrigo sammelte die Essensreste und den Abfall zusammen.


    „Flechtest du mir die Haare?”, bettelte Bea. „Dann erzähl ich dir auch eine Geschichte.”


    „Für eine Geschichte tue ich fast alles. Wo hast du eine Bürste?”


    „Ich hab keine, aber die hast du sicher in deiner großen Tasche. Das haben Frauen doch immer.”


    Klara zerzauste Bea das Haar und lachte. „Du kennst dich aber gut aus mit Mädchen.”


    „Ich bin ja selbst eins. Meine Mama hatte auch immer eine Bürste mit.”


    „Lass uns mal nachschauen. Ich glaube sogar, du hast Recht, und ich hab eine.” Klara steckte den Kopf in die Umhängetasche. Kurz darauf tauchte sie wieder auf und hielt siegessicher eine Haarbürste hoch. „Tata! Bitte einmal frisieren, junge Dame.”


    Bea zog das Haargummi heraus. Ihr schwarzes Haar ergoss sich in glänzenden Kaskaden über ihren Rücken. Bea bewegte den Kopf in freudiger Erwartung. Klara kämmte mit langen Strichen die Mähne. „Du musst schon still sitzen, wenn der Zopf nicht schief werden soll.”


    Sofort saß Bea stocksteif, doch sie zitterte fast vor lauter Freude, als der Kamm wieder durch ihr schweres Haar glitt.


    „Also, du hattest mir doch eine Geschichte versprochen, nicht wahr? Worum geht’s denn?”


    „Es ist eine Liebesgeschichte ...”


    „Oh, ich liebe Liebesgeschichten. Geht sie gut aus?”


    „Eigentlich nicht ...”


    „Lass mich hören, Bea.”


    „Siehst du die Brücke dort unten?”


    „Auf der wir eben waren?”


    „Ja, genau die. Dort haben sich vor langer Zeit eine Prinzessin und ein Hirte getroffen. Und die hatten sich sehr lieb. So wie mein Papa meine Mama lieb hatte und so wie meine neue Mama meinen Papa lieb haben soll. Und mich.”


    Klara schluckte, denn ihr wurde schlagartig klar, was Bea sich wünschte, und sagte mit belegter Stimme: „Ein Hirte und eine Prinzessin. Und was passierte dann?”


    „Die beiden waren zusammen, und wenn sie Zeit hatten, haben sie sich dort auf der Brücke getroffen.” Bea senkte ihre Stimme. „Der König wollte natürlich nicht, dass seine Tochter sich mit einem Hirten traf. Deshalb haben sie sich heimlich getroffen.”


    Klara nickte, aber als ihr bewusst wurde, dass Bea sie nicht sehen konnte, sagte sie: „Ich verstehe. Das muss schwer für sie gewesen sein.”


    „Ja, aber dann kam es noch schlimmer. Denn der König wollte, dass seine Tochter heiratete. Nicht den Hirten, sondern einen Prinzen. Sie war ja eine Prinzessin, verstehst du?”


    „Wie grausam und was ist dann passiert?” Klara legte die Bürste auf den Holztisch und fing an, das lange dicke Haar zu flechten.


    „Sie trafen sich noch ein letztes Mal, und sie waren sehr traurig, weil die Prinzessin und der Hirte nicht heiraten durften. Und weil sie so traurig waren, haben sie geweint ... Und die blauen Augen der Prinzessin weinten so viele Tränen, dass sich der Lagoa Azul füllte und aus den grünen Augen des Hirten flossen auch so unendlich viele Tränen, dass sich der Lagoa Verde bis zum Rand füllte. So viel haben sie geweint. Und so sind die Seen entstanden. Der blaue und der grüne See.”


    „Das ist eine sehr schöne und traurige Geschichte.”


    „Das war Mamas Lieblingsgeschichte.”


    „Danke, dass du mir die Geschichte erzählt hast.”


    Rodrigo hatte inzwischen die Essensreste in die Kühltasche gepackt und war damit zum Auto gegangen.


    „Warte mal, ich habe hier noch irgendwo einen Taschenspiegel.” Klara kramte in ihrer Tasche und holte einen ausklappbaren Schminkspiegel hervor.


    Bea betrachtete sich gründlich. „Das ist toll! Darf ich deinen Schal tragen?”


    „Ja, gerne.”


    „Soll ich dir jetzt die Haare kämmen? Papa findet auch, dass du schöne Haare hast.” Bea fuhr mit dem Finger durch Klaras Locken.


    „Tolle Idee”, erwiderte Klara. „Ich setz mich neben dich und dann machst du mir eine Frisur.”


    Bea nahm die Bürste in die Hand und vertiefte sich in ihre Aufgabe. „Zeig Papa, wie das geht.”


    „Wie was geht? Der Fischgrätenzopf?”


    „Heißt der so? Den hat meine Mama mir immer gemacht. Weil ich ihr Fischlein war.”


    Rodrigo war vom Auto zurückgekommen. Er lehnte an einem Baum, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute ihnen zu.


    „Oh nein”, widersprach er. „Zöpfe flechten, dass lern ich nie!”


    „Bitte, Papa.”


    „Ein Pferdeschwanz muss reichen.”


    „Und der steht dir auch richtig gut”, sprang Klara für Rodrigo in die Bresche. „Der wippt so lustig auf und ab, wenn du hüpfst.”


    „Aber ich will den Zopf Maria zeigen. Bis sie wiederkommt, ist mein Haar wieder ganz strubbelig. Du musst das lernen. Einen Pferdeschwanz, das hat doch jeder.”


    „Wenn ich dir einen Zopf flechte, schaust du aus wie ... wie ...”


    Rodrigo suchte verzweifelt nach einem passenden Vergleich. „Du sähest aus wie ein Mutant, der an eine Steckdose angeschlossen worden ist.”


    „Dann muss Klara uns eben zu meinem Geburtstag besuchen.”


    Klara blickte zu Rodrigo. In diesem Augenblick hielt er ihren Blick fest und darin lag so viel Traurigkeit, dass sie es fast nicht aushalten konnte.


    


    


    AUF DEM HEIMWEG war Bea auf dem Rücksitz eingeschlafen. Klara schmunzelte, denn immer wenn Bea die Luft ausstieß, gab sie ein leises pfeifendes Geräusch von sich. Sie hielten beim Adlernest, wie Klara das Haus auf den Klippen nannte, Rodrigo legte Bea ins Bett. Als er zurückkam, fuhr er sich mit den Händen durch die wirren Haare.


    „Möchtest du noch einen Tee, bevor ich dich zurück zum Hotel fahre?”


    Klara lehnte sich mit der Hüfte an den Küchentisch. „Gerne.”


    Mit den dampfenden Teetassen in der Hand setzten sie sich auf die Terrasse und schauten auf das schwarze Meer.


    „Ich muss mich bei dir entschuldigen, senhora dona Klara.”


    „Warum das denn?”, protestierte Klara erstaunt.


    „Weil wir dich heute einfach so überfallen haben. Du hattest ja keine Wahl. Deinen Urlaub hast du dir sicher anders vorgestellt.”


    „Ehrlich gesagt habe ich mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Eigentlich sollte ich mich bei dir bedanken.”


    Er hob erstaunt die Augenbrauen. „Bedanken?”


    „Ja, denn ihr habt mich daran erinnert, was im Leben wirklich zählt.”


    Er blickte sie mit wachsender Neugier an. „Wie meinst du das?”


    „Bea und du, ihr habt mir gezeigt, wie schön es sein kann, wenn man einander hat.” Klara nahm einen Schluck. Der Broken Leaf war golden und hatte ein zartes Aroma. „Eine Familie, meine ich.”


    Er stellte seinen Becher auf den Tisch und nahm ihre Hand. Lange saßen sie einfach dort, die Finger ineinander verschlungen. Diese einfache Berührung schnürte ihre Kehle zu. Sie hatte so viel Sehnsucht, so viel Zuneigung zu Rodrigo und Bea. Wie war das nur passiert? Wie waren sie ihr in dieser kurzen Zeit so sehr ans Herz gewachsen?


    Rodrigo zog ihren Blick auf sich. Sie schienen sich wie Magnete anzuziehen. Seine Augen brachten Klara dermaßen zum Glühen. Sie wollte ihn berühren, ihm zärtlich den Arm hinauffahren bis hoch zu seinen Schultern und weiter. Mit ihren Fingerspitzen wollte sie diese vorwitzige Locke aus seiner Stirn streichen, aber als sie ihre Hand von seiner löste und sie hob, wandte er sich ab, nahm den Becher und nickte ihr über den Rand zu. Er tat es auf eine Art, die sie nicht deuten konnte, und plötzlich fröstelte sie trotz der lauen Luft.


    „Und dann immer diese Haarmanie. Es tut mir leid. Wirklich.”


    „Ach”, warf Klara mit einer Handbewegung ein. „Als ich in ihrem Alter war, hab ich auch alle frisiert, die mir über den Weg liefen. Puppen, Mädchen, Hunde, Teppichfransen und Frauen, und jetzt mach ich es immer noch. Ich hab zwei Nichten, die das genauso lieben wie Bea.” Sie stockte und dachte dran, dass Beas Mutter das niemals mehr für sie tun könnte.


    „Ich hab das Gefühl, Bea und du, ihr habt eine schwere Zeit hinter euch.”


    „Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Von einer Minute zur anderen ist dein wohlgeordnetes Leben ein Trümmerhaufen. Nichts ist mehr wie vorher. Alles, was du kennst, ist verschwunden. Es ist fast so wie eine schillernde Seifenblase, die plötzlich zerplatzt und dann ist nichts mehr da.”


    „Doch, ich glaube schon, dass ich das kenne. Was ist passiert?”


    „Jasmin hat die Kontrolle über ihren Wagen verloren, als sie versuchte einem Geisterfahrer auszuweichen. Sie fuhr gegen einen Baum und war auf der Stelle tot ... Weißt du, Jasmin und Bea, die beiden waren sich sehr vertraut. Ich war damals einfach zu selten zu Hause.”


    Klara trank einen Schluck Tee. Sie konnte Rodrigo nicht trösten, aber sie konnte ihm zuhören und hoffen, dass es ihm half. Wenn sie schwieg und geduldig wartete, würde er sich vielleicht den Schmerz von der Seele reden.


    „Wir haben früher in Kopenhagen gewohnt. Ich hab bei Mærsk Line gearbeitet. Dort habe ich auch Jasmin kennengelernt. Nach dem Unfall konnte ich nicht mehr so weitermachen wie vorher.”


    „Du warst also viel unterwegs?”


    „Ich war ständig unterwegs. Ich bin Kapitän, aber als Jasmin starb, musste sich jemand um Bea kümmern. Ich wollte sie nicht weggeben, und dann waren da überall die Erinnerungen in Kopenhagen. Deshalb sind wir hierhergekommen, regelrecht geflohen.”


    Mærsk Line – Klara stellte sich Rodrigo als Kapitän eines Containerschiffs vor, mit kürzerem Haar und in einer Uniform. Es gelang ihr. Ganz leicht. Kein Wunder, dass er so gut Dänisch sprach.


    „Aber warum bist du dann hierher gezogen?”


    „Die Familie meines Vaters wohnt hier. Bis zu dem Zeitpunkt hatte die Arbeit mein Leben bestimmt, und Jasmin hatte sich um Bea gekümmert. Aber ich wollte nicht, dass Bea mir nach Jasmins Tod auch noch entglitt. Ich wollte nicht, dass sie von Angestellten aufgezogen wurde. Also sind wir in unser Sommerhaus gezogen. Auf der Insel ist alles besser – es gibt keine Erinnerungen, die Luft ist sauber und Bea kann sich austoben. Und ich brauche mir keine Sorgen zu machen, dass ihr was passiert. Wir haben Zeit miteinander und ich will Bea nun verdammt noch mal beweisen, dass sie das Allerwichtigste in meinem Leben ist. Ich werde immer für sie da sein. Wir sind glücklich hier und ich werde dafür sorgen, dass uns niemand mehr das Herz bricht.”


    Rodrigos scharfer Ton zerriss Klaras Herz. Wenn er jede Bindung scheute, sollte sie sich davor hüten, sich an diese zwei Menschen zu hängen. Sie senkte den Blick auf ihren Teebecher und biss sich auf die Lippen. Sie konnte ihn verstehen, zu gut, denn sie hatte selbst lange so gehandelt.


    Ihr Traum, hier bei Rodrigo und Bea zu bleiben und mit ihnen eine Familie zu sein war völlig unrealistisch.


    Rodrigo wollte keine Frau und sie wollte nicht aus Dänemark fort. Selbst wenn sie sich langsam für eine Familie öffnete, so konnte sie sich nicht vorstellen, auf den Azoren zu leben.


    Es war ein Wunder, dass sie überhaupt hier war. Das war nämlich der Unterschied zwischen Helene und ihr. Helene war immer in Bewegung, sowohl mental als auch physisch. Immer überlegte, plante und machte sie und strahlte eine Energie aus, bei der selbst Koffein Herzrasen bekam.


    Als sie klein waren, hatten sie sich zusammen in die Bücher aus der Bibliothek vertieft. Bücher waren für Klara immer ein Weg in eine andere, bessere Welt gewesen. Sie hatten ihr all das gegeben, was sie brauchte, und ihr genau das geboten, was sie suchte: Sie las von all den Reisen, die sie aus der Sicherheit ihres Lesesessels unternahm. Aber Reisen erkundet man nicht. Durch Reisen geht man auf Erkundung. Das hatte Helene schon sehr früh begriffen. Klara blätterte sich durch unzählige Reiseführer, betrachtete Fotos von Loireschlössern, träumte von den Weinbergen am Rhein und dem Haar der Lorelei. Sie besuchte die Amalfiküste in Italien und den Ayers Rock in Australien und Machu Picu in Peru. Abenteuer erlebte sie nicht in Wirklichkeit, sondern auf dem Hochglanzpapier der National Geographic.


    Helene dagegen hatte das nie gereicht. Sie wollte alles. Reisen und exotische Länder und fremde Kulturen erobern, und es schien, dass nur ein Leben für sie nie spannend genug war.


    Genau deshalb würde Klara es auch nicht schaffen, hier mit Rodrigo und Bea zu leben. Sie wollte Bea nicht enttäuschen. Klara wünschte sich so sehr ein Wiedersehen, aber sie musste weg. Einen Schlussstrich ziehen und wieder in ihr eigenes Leben eintauchen.


    „Ich werde Ende des Monats meinen zweiten Teesalon in Kopenhagen aufmachen. Wenn du mal dort bist, kannst du mit Bea vorbeikommen.”


    „Das mach ich gerne. Ich gratuliere.”


    Klara stand auf und leerte den Becher. „Ich sollte jetzt gehen.”


    „Ich fahr dich. Warte hier, ich hol nur schnell Antonia, die Nachbarin, damit sie auf Bea aufpasst. Ich will Bea nicht so lange alleine lassen.”


    „Danke!” Klara lächelte, aber es kostete sie Überwindung. Anstatt sich erleichtert zu fühlen, krampfte sich ihr Magen vor Enttäuschung zusammen.


    In diesem Moment hörte Klara tapsende Schritte auf den Fliesen und das Schlurfen des Gipsbeins. Bea tauchte im Türrahmen auf. Als sie Klara sah, wie sie die Tasche über den Arm gehängt hatte, humpelte sie zu ihr und schlang die Arme um sie.


    „Ich will nicht, dass du weggehst.” Bea drückte ihre Wange an Klaras Bauch und klammerte sich so fest an sie, als könnte sie Klara für immer festhalten. „Ich möchte, dass du meine Mami bist.”


    „Ach du!” Klara blinzelte die Tränen weg und kniete sich dann vor Bea hin, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. „Weißt du was? Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gerne ich so ein tolles Mädchen wie dich als Tochter hätte. Du bist einfach wunderbar. Lustig, tapfer und sehr hübsch. Dein Papa ist ein Glückspilz, dass er dich hat. Aber ich kann nicht deine Mama sein. Denn dein Papa und ich, wir kennen uns kaum, und wir sind gar nicht verheiratet.”


    Bea rieb sich verschlafen die Augen. Falten zerfurchten ihre kleine Stirn. „Dann lern ihn doch kennen und heirate ihn.”


    Das Herz schlug Klara bis zum Hals. „So einfach ist das nicht. Ich wohne in Kopenhagen, und ihr wohnt hier, und ich arbeite dort. Und dein Papa und ich lieben uns nicht. Ich meine, wir haben uns ja gerade erst kennengelernt.”


    „Das versteh ich nicht. Ich hab dich jetzt schon so lieb, obwohl ich dich doch auch gerade erst kennengelernt hab.”


    Klara zog die Kleine in ihre Arme und saugte den Duft ihrer strubbeligen Locken ein. Sie hatte einen Kloß in ihrem Hals. Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie: „Das ist lieb von dir. Glaub mir, ich hab dich auch lieb. Komm mich nächstes Mal in Kopenhagen besuchen.”


    Dann kramte sie ihre Karte hervor und gab sie Bea. „Kennst du das Tante T? Wir werden dort bald auch den Tee der Azoren verkaufen. Frag deinen Papa, damit er dir hilft, mir zu schreiben, wenn ihr kommt. Dann schreibe ich dir auch zurück. Oder du rufst mich an. Abgemacht?”


    Die Tür öffnete sich und Rodrigo kam mit der Nachbarin herein. Er schaute überrascht von Klara zu Bea.


    „Was machst du denn hier? Husch, husch ins Bett, Prinzessin.”


    Bea umklammerte Klaras Hand. „Ich will Klara zum Hotel bringen.”


    „Nein, Antonia ist mitgekommen und passt auf dich auf. Ich bin bald wieder da.”


    „Aber du musst doch noch lernen, wie man einen richtigen Zopf flechtet.”


    Eine Ader pochte an Rodrigos Schläfe. Er verlor langsam die Geduld. „Du gehörst jetzt ins Bett und morgen versuch ich es noch mal mit dem Flechten. Abgemacht Prinzessin?”


    „Gute Nacht, Bea!” Klara drückte die Kleine fest an sich.


    Bea schlang ihre Arme um sie und weinte. „Bleib hier.”


    „Ab ins Bett mit dir!” Rodrigo nahm Bea bei der Hand und zerrte sie zum Flur. Klaras Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie den beiden hinterherschaute. Sie nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase, denn sie wollte nicht, dass Rodrigo merkte, wie nahe ihr der Abschied von Bea ging.


    Was war nur mit ihr geschehen, seitdem sie hier auf den Azoren gelandet war?


    


    


    RODRIGO PARKTE VOR dem Hotel. Die ganze Fahrt hatten sie fast schweigend nebeneinander gesessen. Klara hatte krampfhaft aus dem Fenster gestarrt, damit er ihren Schmerz über die Abfuhr nicht spürte.


    „Danke für den schönen Tag.”


    Rodrigo zog den Schlüssel heraus und stellte den Motor ab. „Ich bring dich noch ins Hotel.”


    „Das brauchst du nicht. Die paar Schritte kann ich alleine gehen.”


    „Und ich will mir nicht die Gelegenheit entgehen lassen, mal die Zimmer von innen zu sehen.”


    „Ach ...” Mehr fiel ihr dazu nicht ein. Sie gingen durch das Foyer und nahmen den Aufzug in den zweiten Stock. Klara entriegelte die Tür und trat ein.


    „Bitte schön, ein Hotelzimmer wie jedes andere.”


    Er trat hinter ihr in den Raum und schaute sich um. Dann schaute er Klara an. Das Blut rauschte in ihren Adern. Warum war er hier? Was wollte er? Sie wurde aus diesem Mann nicht mehr klug. Er trat einen Schritt auf sie zu und bog sanft ihren Kopf zurück. Obwohl sie am liebsten die Augen geschlossen gehalten hätte, zwang sie sich, seinem Blick zu begegnen. Plötzlich spürte sie die Spannung in seinem Körper, den Druck seiner Schenkel, die feste Umarmung. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    „Ich will nicht, dass du gehst, und du willst nicht, dass ich gehe”, murmelte er bestimmt.


    Und dann küsste er sie. Sie ließ es geschehen, obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war. Die Versuchung, ein einziges Mal diese Leidenschaft in ihr auszuleben, war zu groß. Bevor sie wieder in ihr altes Leben in Kopenhagen zurückkehrte, wollte sie diese gemeinsame Nacht als Erinnerung mitnehmen; deshalb erwiderte sie seinen Kuss rückhaltlos. Sie wollte mehr von ihm. Die Erregung erfasste ihren ganzen Körper. Er löste etwas Primitives in ihr aus, den Wunsch, Macht über ihn zu haben, und sei es auch nur dieses eine Mal.


    Ein Schauer rann ihr den Rücken hinunter, als er den Reißverschluss ihres Kleides öffnete. Einen Lidschlag später spürte sie seine Hände auf ihrer nackten Haut.


    Ja, sie wollte nur sie selbst sein und von Rodrigo begehrt werden. Seine Hände, sein Mund gaben ihr dieses Gefühl. Fieberhaft streichelte er ihren Rücken, liebkoste ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Wellen der Erregung durchfluteten sie. Dann legte er rasch seine Kleidung ab. Die glatte olivenfarbene Haut, die festen Muskeln, der ganze Körper. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu berühren. Die Energie und Stärke, die von ihm ausging, gab ihr das Gefühl, unglaublich weiblich zu sein.


    Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, legte sich auf sie und küsste sie. Der Kuss war nicht genug. Er war ein Versprechen, aber alles in ihr schrie danach, ihn in sich zu spüren, tiefer als ein Kuss es vermochte, viel tiefer.


    Sie hielt ihn fest an sich gedrückt, spürte ihn mit allen Sinnen, lauschte seinem stoßweisen Atem, ertastete seinen Herzschlag mit den Fingerkuppen, war berauscht von ihrer Intimität.


    Er rollte sich auf den Rücken und nahm sie mit sich, hielt sie genauso fest und gab ihr das Gefühl, in diesem Augenblick das kostbarste für ihn zu sein. Diese Nacht sollte niemals aufhören. Nur diese Nacht - bis zum nächsten Tag.


    


    

  


  
    

    Kein Ding sieht so aus, wie es ist.


    Wilhelm Busch


    


    


    KLARA STARRTE AN die Zimmerdecke. Die Nacht war noch nicht vorbei. Nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, war Rodrigo um zehn nach Hause gefahren, denn Antonia konnte nicht die ganze Nacht bei Bea sitzen. Nun rieben Einsamkeit und Stille an ihr wie Schleifpapier. Von Unruhe getrieben, sprang sie auf und lief im Zimmer umher. Sie bekam keine Luft. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nicht einmal, als sie die Balkontür aufriss und frische Luft hereinströmte, konnte sie sich beruhigen.


    Sie dachte wieder an die Stunden mit Rodrigo und Bea, und dann an Toke und wie glücklich sie anfangs mit ihm gewesen war, doch sie wusste im selben Moment, dass es so nicht stimmte. Sie hatte nur Angst gehabt, ihn zu verlieren, so wie sie immer befürchtet hatte, dass ihren Geschwistern oder ihrer Mutter etwas Schreckliches passierte.


    Seitdem ihr Vater gestorben war, kauerte diese Angst in ihr, und verpestete ihr Leben. Jedes Mal wenn jemand von der Familie verreiste, wälzte sie sich schlaflos im Bett herum. Deshalb war es für sie unmöglich gewesen, Toke nach New York zu folgen. Das war einfach zu weit weg von ihrer Familie. Sie hatte sich immer gewünscht, dass er sie verstehen würde, und vielleicht auch, dass sie genug für ihn wäre, aber sie musste gewusst haben, was sie erwartete.


    Die Gewissheit, dass Toke eines Tages Vergangenheit sein würde, hatte in ihrem Herzen gelauert wie ein böser Virus. Sie war einfach nicht stark genug gewesen, um sich von ihrer Familie zu trennen, und Tokes Liebe zu ihr war nicht groß genug gewesen, um zu bleiben. So war es dann auch gekommen, an jenem Tag, der so gut angefangen hatte mit Tokes Beförderung.


    Wahrscheinlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass es nicht gut gehen würde mit ihnen, aber trotzdem hatte sie sich in ihn verliebt, in sein seidiges Haar, die kobaltblauen Augen und sein Lachen, und sich gewünscht, dass es mit ihnen funktionieren würde.


    Erst als Klara Tränen über die Lippen rannen, merkte sie, dass sie weinte. Sie weinte über die Verluste in ihrem Leben, ihren fehlenden Mut und die Liebe zu Bea und Rodrigo, die keine Zukunft hatte. Sie biss sich auf die Lippen, schmeckte Blut, aber es half nichts. Der Tränenstrom wollte nicht versiegen.


    Sie musste etwas tun, wenn sie ein neues Leben beginnen wollte. Aber sie wusste noch nicht, ob sie bereit war, sich auf eine Beziehung mit Rodrigo einzulassen. Musste sie dann nicht um ihn kämpfen? Und konnte sie einen solchen Kampf überhaupt auf sich nehmen? Konnte sie Rodrigo für sich gewinnen?


    Ganz tief drinnen wusste sie, dass sie das wollte. Sie wollte Rodrigo, Bea und sich eine Chance geben. Nichts wünschte sie sich mehr. Aber wollte er eine Frau? Sie hatte nur eine Wahl: Sie musste es herausfinden.


    Nur dieses eine Mal wollte sie mutig sein. Hoffentlich hatte sie nicht alles falsch verstanden, die warmen Blicke, die Freundlichkeit, die Herzlichkeit, seine Einladungen, die Küsse und die Hände auf ihrer nackten Haut. Einfach alles.


    Vielleicht ... Verflixt und zugenäht, sie würde nicht mehr lange fackeln, sondern den Neuanfang nutzen! Aber davor musste sie Schluss mit ihrer Vergangenheit machen. Mit Toke abschließen. Endgültig, damit sie von ihm loskam, und dann wollte sie keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden. Niemals mehr.


    Energisch ging sie zum Schrank und öffnete die Schiebetüren. Sie wusste, was sie tun musste. Sie kramte das Foto von Toke aus ihrem Portemonnaie und schaute es noch einmal an: das schmale Gesicht, die großen und strahlenden Augen und die dünnen Lippen. Das seidige Haar, das ihm immer so verwegen in die Stirn fiel.


    „Farvel – mach’s gut!”, flüsterte sie und zerriss das Bild in so kleine Stücke, dass sie es niemals wieder zusammenpuzzeln konnte. Dann warf sie diese über die Brüstung des Balkons. Eine Brise wehte sie weg. Klara blickte den Schnipseln nach. Jetzt würde sie ihr neues Leben feiern. Auch wenn sie sonst fast keinen Alkohol trank, heute musste sie feiern. Was war denn schon dabei?


    


    


    KLARA LEHNTE AN der Bar im Hotel. Inzwischen war es fast Mitternacht, aber noch einige wenige Gäste trotzten hier der Nacht. Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie ein wenig zu aufgekratzt und fröhlich war, aber jeder musste auf seine Art einen Neuanfang feiern. Sie fühlte sich leicht und glücklich. Mit den Papierschnitzeln war auch das ewige Bleigefühl wie fortgeweht.


    „Honey, darf ich dich einladen?”


    Klara wandte den Kopf. Der Atem stockte ihr. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass es eine Täuschung war, hätte sie wieder gedacht, dass Toke vor ihr stünde. Aber es war nur dieser verrückte Engländer.


    „Andy!” Klara furchte die Stirn und schaute ihn an. Fast kam es ihr vor, als wenn sie ihm zum ersten Mal sah.


    „Wie schön, dass du dich an meinen Namen erinnerst!”


    Bisher war Klara regelrecht vor ihm geflohen, aber an diesem Abend wollte sie einen neuen Anfang machen und warum sollte sie nicht ein wenig nett zu ihm sein? Vor allem, nachdem sie zuvor so fies und zickig gewesen war. Er hatte schließlich gesagt, dass er nur Gesellschaft wollte, keine Romanze. Ein kleiner Plausch, das wäre okay, damit sie endlich ihre Vorsätze ausführte. „Andy, du verfolgst mich ja regelrecht.”


    Er lachte und sein Lachen war warm und tief. „Du bist ja auch eine sehr attraktive Frau.” Er summte leise „Pretty Woman ...” und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


    Lachend warf sie den Kopf zurück. „Ist schon in Ordnung. Leiste mir doch Gesellschaft.”


    Sie gingen auf die Hotelterrasse, wo nur wenige Tische besetzt waren, und wählten einen, der besonders abgelegen war, damit sie ungestört waren.


    „Ich hol uns was zu trinken.”


    „Ich hätte gerne etwas Leichtes”, rief sie Andy hinterher und sank tiefer in den gepolsterten Holzstuhl zurück. Die Gespräche der wenigen Gäste drangen kaum zu ihr durch. Sie hörte den Wind in den Palmen und die leise Musik, die aus der Bar zu ihr drang. Es war ein lauer Abend, die Luft war mild. Sie schloss die Augen und fühlte sich frei wie schon lange nicht mehr.


    Rodrigo und Bea hatten ihr gezeigt, wie sehr sie sich eine Familie wünschte. Und um diese zu bekommen, musste sie ihre Angst vor Verlusten überwinden. Nur so konnte sie ihr Glück finden: indem sie sich verletzlich machte. Sie würde heute Abend mit Andrew auf ihr verpfuschtes Leben anstoßen und morgen zur Plantage rausfahren. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


    Andrew kehrte zurück, zwei Cocktailgläser in der Hand. Auf dem Sahnehäubchen lagen Sternanise.


    „Northern Star heißt er, und ich dachte, wo du aus Dänemark kommst, solltest du etwas nordisch Herbes haben.”


    Sie nahm das Glas und schnupperte. Rum. Zitrone. Ein Hauch von Sahne. Natürlich, er bevorzugte Zitrone, das hatte er ihr beim Frühstück verraten.


    „Probier's.”


    Sie nippte und hob anerkennend die Augenbraue. Mit der Zungenspitze leckte sie die Sahne von der Oberlippe. Andrew beobachtete sie belustigt.


    „Saft ist das hier aber nicht.”


    „Oh, keine Sorge, honey, es ist ein winzig kleines bisschen Alkohol mit einer Menge Sahne und Zitronensaft.” Andrew streckte die Beine. „Aber es ist so gut, und ich glaube, du brauchst das, um zu feiern. Du siehst erleichtert aus. Die Azoren tun dir gut.”


    „Schmeichler”, entgegnete Klara verlegen und sank, nachdem sie den Cocktail auf den Tisch gestellt hatte, wieder in den behaglichen Sessel. „Daran ist nur dieser wunderbare Abend Schuld.”


    Klara kostete erneut und konnte nicht anders, als ihm Recht zu geben. Der Drink hinterließ in ihrem Inneren eine angenehme Wärme, die ihr einen Lidschlag später herrlich leicht in den Kopf stieg. Sie fühlte sich jetzt fast champagnerleicht. Und seit sie hier war, hatte sie niemals die Orientierung verloren. Wenn das kein Fortschritt war.


    „Anyway, erzähl mir von dir. Du bist so verändert seit unserem Frühstück.”


    „Oh, entschuldige. An dem Tag wollte ich einfach Ruhe haben.”


    „Ich weiß, und ich dachte, Gesellschaft würde dir gut tun. Du sahst so gehetzt und traurig aus und ... ich hatte dich am Morgen beim Thermalbad gesehen, als ich gejoggt hatte.”


    „Du warst das also!”


    „Ja, ich war das.”


    „Bist du ein Spanner? Oder ein Herzensbrecher? Oder ein Erbschleicher? Dann kann ich dir nur sagen, dass ich gerade ein gebrochenes Herz gekittet habe und kein Bedarf an einem neuerlichen Bruch besteht. Und ich bin auch nicht vermögend, also gar nicht attraktiv.”


    „Nun, bei der letzten Behauptung möchte ich gerne protestieren. Du bist äußerst attraktiv. Geld hab ich genug und ein Spanner bin ich nicht. Ein Herzensbrecher ... Nein, eigentlich auch nicht. “


    „Der Cocktail ist wunderbar. Hast du ihn schon einmal getrunken?”


    „Als ich in Kopenhagen war, in einer Bar auf Vesterbro. Ich habe ihn dort getrunken, als mein Stern erlosch.”


    Klara neigte den Kopf. „Ich höre.”


    „Cathy und ich hatten ein romantisches Wochenende in Kopenhagen geplant. Aber alles, was schief gehen konnte, ging schief. Ich hatte am Abend vorher verdorbenen Fisch gegessen und war völlig entkräftet nach einer Nacht über der Toilettenschüssel. Cathy konnte das Würgen nicht mehr hören, ohne selbst Brechreiz zu bekommen und flüchtete in die Bar und damit direkt in die Arme eines Pianisten. Sie ist nie mehr mit nach London zurückgekommen.”


    Klara schwieg noch einige Minuten lang. Dann sagte sie leise: „Das mit der Liebe ist nicht immer leicht.”


    „Wem erzählst du das? Aber wenn man sie dann findet, macht sie all die Enttäuschungen wieder gut.”


    „Bist du über Cathy weggekommen?”


    „Um das herauszufinden, bin ich hier. Damals hab ich mich auf eine Walsafari hier auf die Azoren geflüchtet. Wir wollten in den Sommerferien hierherfahren, hatten schon alles gebucht. Ich bin völlig enttäuscht und allein gekommen. Es war, als ob ich eine große Wunde wäre, und da, wo mein Herz schlagen sollte, klaffte wohl ein Vulkankrater. Aber ich war stolz, wollte mir beweisen, dass es egal war und habe mich alleine in der Suite eingerichtet. Alles hat mich an sie erinnert, denn wir hatten uns hier auf den Azoren kennengelernt. Cathy und ich, wir sind beide begeisterte Wanderer.” Er drehte das Glas in seinen Händen.


    „Und warum bist du jetzt hier?”


    „Ich will sehen, ob ich wieder hier sein kann, ohne in Selbstmitleid zu versinken.”


    Klara winkte dem Kellner zu. „Bringen Sie mir bitte noch ein Glas.” Dann wandte sie sich wieder Andy zu. „Es ist unglaublich, was du erlebt hast.”


    „Und du?”


    „Ich habe gerade beschlossen, dass ich meine Angst überwinden muss, damit ich glücklich sein kann.”


    „Müssen wir das nicht alle?”


    „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich Angst habe, die Menschen zu verlieren, die ich liebe. Zuerst meinen Vater, dann meinen Verlobten. Danach habe ich dichtgemacht, mich in Arbeit vergraben. Aber hier auf der Insel habe ich erlebt, wie wunderbar es wäre, wenn ich eine Familie hätte.” Sie leerte das Glas mit großen Schlucken. „Und jetzt feiere ich meinen Gedankenblitz und trinke mir Mut an ...”


    „Brauchst du den?”


    „Ja, den brauch ich. Sogar sehr. Das, was ich will, bedeutet Abschied. Entweder werde ich aus Dänemark von meiner Familie weggehen müssen, etwas, was ich mir bisher nicht vorstellen konnte, oder meine neue Familie will mich nicht haben. Und gerade jetzt weiß ich nicht, was mir mehr Angst macht.”


    „Also im Klartext: Du kannst nur gewinnen. Oder nicht?”


    Klara trank einen Schluck ihres Drinks. „Wenn du es unbedingt positiv sehen willst, ja. Ich hoffe es. Dieser Northern Star ist wirklich gut. Wenn Rodrigo jetzt hier wäre, würde ich ihm um den Hals fallen, ihn küssen und anflehen, dass wir es miteinander versuchen sollen.” Klara musste unwillkürlich kichern und leerte, als sie sich wieder beruhigt hatte, den Rest ihres Glases in einem Zug.


    „Oh honey, ich glaube, du hast einfach zu viel bekommen. Du verträgst nicht viel Alkohol, oder?”


    Sie kicherte wie ein Teenager. „Ich? Meistens trinke ich Tee, aber heute haben wir zwei es doch gerade so gemütlich hier. Northern Star kommt auf meine Favoritenliste. “


    Klaras Smartphone summte. Sie kramte es aus der Tasche. „Mein Bruder Rune.” Sie öffnete die Nachricht und las mit gerunzelter Stirn. Ihr Gesicht verfinsterte sich. „Das darf nicht wahr sein.”


    Besorgt schaute Andrew sie an. „Was ist passiert?”


    Klara antwortete nicht, sondern las die SMS wieder und wieder. Es war nicht zu glauben. Dann fing sie unkontrolliert an zu zittern. Andy stand auf, hockte sich neben ihren Stuhl und legte ihr den Arm um die Schulter. „Was Schlimmes?”


    „Meine Mutter, sie hatte einen Herzinfarkt.” Klara schlug die Hände vor ihr Gesicht und weinte. Verflixt und zugenäht. Das hier war zu viel. „Ich muss nach Hause.”


    „Ich denke, ich bringe dich jetzt aufs Zimmer.” Andrew machte dem Ober ein Zeichen, dass sie gehen würden und als er kam, erklärte er ihm, dass er alles auf seine Zimmerrechnung schreiben sollte.


    „Nach oben? Da komme ich alleine hin. Und ich muss packen und den Flug buchen!”, krakelte Klara hibbelig, um sich kurz darauf erschrocken die Hand vor den Mund zu halten. „Ich bin zu laut, oder? Leise sein.” Sie versuchte aufzustehen, aber nach einigen Versuchen, sich auf die Füße zu stellen, landete sie nur wieder im weichen Sessel. „Du musst mir doch helfen.”


    Andrew reichte ihr die Hand, zog sie hoch. „Tut mir leid, dass der Drink zu stark war, und das mit deiner Mutter auch. Ich besorge dir ein Flugzeug für morgen.”


    „Ein Flugzeug?”


    „Du kannst fliegen, wenn du bereit bist. Ich fahre dich dann zum Flughafen.”


    „Ja? Glaubst du ich bekomme einen Platz?”


    „Das versprech ich dir.”


    „Ich ertrag es nicht, wenn ich nicht nach Hause fahre.” Bedrohlich schwankend tappte sie neben Andrew her, der vorsorglich seinen Arm um ihre Taille schlang. Erleichtert legte sie ihren Kopf an seine Schulter, während sie auf den Aufzug warteten.


    


    

  


  
    

    Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, der lasse sich begraben.


    Johann Wolfgang von Goethe


    


    


    KLARA HATTE SICH nicht gemeldet. Rodrigo ertappte sich dabei, dass er jetzt zum zweiten Mal innerhalb der letzten dreißig Minuten auf das Display seines Smartphones schaute. Immer noch keine Nachricht.


    War er gestern Abend zu sehr vorgeprescht? Aber er hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass sie ihn genauso wollte wie er sie. Warum meldete sie sich dann nicht?


    Er konnte unmöglich warten, bis sie nächste Woche mit Onkel Fernando sprach. Er musste sie vorher sehen. Wenigstens ihre Stimme hören.


    Er gab die Nummer des Terra Nostras ins Mobiltelefon ein.


    „Hotel Terra Nostra. Sie sprechen mit Angelina Coelho.”


    „Angelina Coelho. Ich bin Rodrigo Mota. Bitte verbinden Sie mich mit Klara Madsen. Sie wohnt bei Ihnen.”


    „Einen Augenblick. Ich verbinde.”


    Sein Herz hüpfte. Gleich würde er ihre Stimme hören. Vielleicht hätte sie ja Lust, den Rest der Ferien bei ihm und Bea zu wohnen? Oder sie könnten am Abend etwas zusammen unternehmen? Antonia würde sicher gerne nach Bea schauen ...


    „Es tut mir leid. Hier wohnt keine Klara Madsen.”


    „Das kann nicht sein. Bitte schauen Sie noch einmal nach.” Er hörte Papiere rascheln, gedämpfte Stimmen und das Klacken von Computertasten.


    „Hallo, sind Sie noch dran? Klara Madsen wohnt nicht mehr bei uns.”


    „Das verstehe ich nicht. Gestern Abend waren wir noch zusammen. Im Terra Nostra. Zimmer 25.”


    „Es tut mir leid, ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen.”


    „Aber ...”


    Ein Tuten, und die Verbindung war abgebrochen.


    Verwirrt starrte er auf sein Smartphone. Hier lief irgendetwas fürchterlich falsch.


    Er nahm ein Stück Papier, kritzelte eine Nachricht für seinen Onkel, damit der wüsste, wo er war, und riss seine Jacke vom Nagel. Er musste zum Terra Nostra. Sofort.


    


    


    „ICH DARF IHNEN keine Auskunft geben.” Die Hotelfachfrau war genauso hartnäckig und zäh wie sie klein war. Als er ihr sein Anliegen vorgetragen hatte, war er sicher gewesen, dass sie sofort helfen würde. Aber sie rückte nicht mehr mit der Sprache heraus.


    „Ich bitte Sie, warum ist Frau Madsen denn so schnell abgereist? Gab es einen Vorfall?”


    „Ich kann Ihnen keine Auskunft geben. Bitte respektieren Sie das.”


    „Aber wir sind ein Paar”, log er, weil ihm in seiner Verzweiflung nichts Besseres einfiel. Dass er damit nicht gerade den Glückstreffer des Tages gelandet hatte, bemerkte er sofort, weil Fräulein Hartnäckig einfach nur spöttisch die Augenbraue hob.


    „Das ist ja wunderbar und überhaupt kein Problem für Sie. Dann haben Sie sicherlich ihre Adresse.”


    „Liebe Frau Coelho, bitte, Sie haben doch eine romantische Ader! Heute Nacht, nachdem ich das Hotel verlassen hatte, wurde ich überfallen und habe mein Smartphone und alles verloren. Alle Daten sind weg. Mir bricht das Herz, wenn ich Klara nicht finde.”


    Sie zog wieder eine Augenbraue hoch und tippte mit ihrem Finger auf das Smartphone, das er in der Hand hielt. „Und heute Morgen haben Sie zufällig ein Smartphone wiedergefunden, wie?”


    „Nein, nein ...” Er massierte sich die müden Schläfen. Er hatte einfach nicht genug Schlaf bekommen. „Bitte, machen Sie mal eine Ausnahme. Eine romantische Ausnahme.”


    Sie spitze abschätzig den Mund. „Eine romantische Ausnahme? Ich glaube nicht an die Liebe.”


    „Das ist schade. Das sollten Sie aber.”


    „Sie würden es auch nicht tun, wenn Sie gesehen hätten, dass Frau Madsen nicht allein abgereist ist.” Sie neigte sich vor und zischte: „Sie war in Begleitung, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.”


    „In Begleitung?”


    Fräulein Hartnäckig zuckte nur mit den Schultern.


    „Hören Sie, Klara hat eine Handvoll Brüder. Es war sicher einer ihrer Brüder.” Er wusste, dass ihre Brüder gestern nicht mehr angereist sein konnten, aber er musste einfach mehr wissen.


    „Ich sage nichts mehr.”


    „Ich bitte Sie, erzählen Sie mir nur, warum sie abgereist ist. Ich mache mir Sorgen, dass etwas Schlimmes passiert ist. Ihre Schwester arbeitet im Krisengebiet und Klara hatte Angst, dass ihr etwas zustößt.”


    „Wenn Sie ein Paar sind, wird Sie sich ja wohl bei Ihnen melden. Und zu Ihrer Beruhigung, damit Ihnen die Wartezeit nicht zu lange wird: Frau Madsen sah gut aus. Und der Herr auch.”


    Damit drehte sie sich doch tatsächlich um und kramte in irgendwelchen unwichtigen Papieren, um ihm zu signalisieren, dass für sie das Gespräch beendet war.


    Er tigerte durch das Foyer und fiel matt und desillusioniert in einen der Sessel, die dort gruppiert waren. Gut, dann musste er eben schauen, ob er ihren Teesalon über Google auftreiben konnte. Er massierte sich die Schläfen. Was war hier los? Lief sie vor ihm weg? Sie war schüchtern und verletzt, aber das war doch kein Grund, einfach von der Bildfläche zu verschwinden.


    In diesem Augenblick beugte sich ein livrierter Kofferträger zu ihm vor. Er ordnete ein paar Broschüren, die jemand auf dem Tisch liegen gelassen hatte, und sammelte sie betont langsam ein.


    „Ich hab gehört, dass Sie Klara Madsen suchen”, flüsterte er und zwinkerte ihm zu. „Sie ist heute Morgen abgereist. Sie war in Begleitung von Mister Andrew.”


    „Mister Andrew?”


    „Einer unserer Gäste. Sie sind mit seiner Maschine abgeflogen.”


    „Mit Mister Andrews Maschine? Kennen Sie sich?”


    „Davon gehe ich aus. Warum sollte er sich sonst um diese Frau kümmern?”


    Ihm schwindelte. Sein Kopf schwirrte.


    „Danke. Sie haben mir sehr weitergeholfen.” Rodrigo wuchtete sich aus dem Sessel, und fühlte sich plötzlich leer wie ein ausgedörrter Garten.


    


    


    DIE NÄCHSTEN TAGE flogen nur so dahin. Der Gesundheitszustand ihrer Mutter hatte sich stabilisiert und Klara konnte aufatmen. Bis zur Eröffnung gab es noch tausend Dinge zu tun, und Klara blieb kaum Zeit zum Nachdenken, geschweige denn zum Trauern über den Abschied von Rodrigo und Bea. Vielleicht war doch alles gut so. Rodrigo hatte sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Als sie die Bestellung bei der Plantage aufgegeben hatte, hatte sein Onkel Fernando sich um alles gekümmert.


    Schließlich gab sie es auf, ständig ihre SMS und E-Mails zu prüfen. Mit ihm, das wäre sowieso nichts geworden. Sie redete sich dieses Mantra immer wieder ein, damit sie den Schmerz in Schach halten konnte. Tatsächlich blieb Klara ihrem Vorsatz so treu wie möglich und dachte in den nächsten Tagen so gut wie gar nicht an Rodrigo.


    Der Salon sah schon toll aus. Henrik, Rune und Liv hatten während ihrer Abwesenheit gute Arbeit geleistet. Die Wände waren gestrichen und Tische und Stühle hoben sich vom strahlenden Weiß des Dielenbodens ab. Vor den Fenstern funkelte das blaue Meer. An den Wänden hingen fein gerahmte Schwarz-weiß-Bilder von Kopenhagen. Der Verkaufstresen glänzte, und schon bald würden Cupcakes, Ingwerplätzchen, Brownies und leckere Sahnetorten die Gäste verführen. Sie würden den Gästen auf der Zunge zergehen.


    


    

  


  
    

    Ein Tropfen Liebe ist mehr als ein Ozean Verstand.


    Blaise Pascal


    


    


    KLARA ÖFFNETE DIE Verpackung, um den Sencha Lemon in die Dosen zu füllen. Heute war die letzte Warenladung angekommen, auch Tee von den Azoren. Es würde schwer werden, immer an die Stunden mit Rodrigo erinnert zu werden.


    „Was hast du da, Liebes? Ist das ein neuer Tee?” Die Tür ging auf und Liv watschelte in den Laden. Neugierig nahm sie die Packung in die Hände und roch am Inhalt. Anerkennend hob sie die Augenbraue.


    „Ja, der Broken Leaf und Orange Pekoe von den Azoren.”


    „Du gerissenes kleines Miststück. Du hast uns alle hinters Licht geführt und sogar im Urlaub gearbeitet. Nächstes Mal machen wir eine Frauentour, und ich halte dich an der Leine. Sonst wird das mit deinen Aussetzern nicht mehr gut.”


    „Ach Liv, das war keine Arbeit. Ich liebe Tee, es gibt nichts Besseres. Und die Plantage war wunderschön.”


    „Ach, du liebst Tee? Das ist mir aber neu.” Sie stellte eine Papiertüte auf den Tisch. „Komm, wir machen eine Pause, mir tun die Füße weh.” Liv nahm zwei Lachssandwichs aus der Tüte und stellte Ingwersmoothies auf den Tisch. „Ich bin kurz bei Joe und the juice vorbeigegangen.”


    Klara plumpste auf den Stuhl und schaute sich im Laden um. „Es wird schön. Alle haben mitgeholfen. Ein richtiges Familienprojekt.”


    Liv schälte ihr Sandwich aus dem Wachspapier. „Das ist das Beste an dieser Madsen Mafia.”


    Liv war alleine mit einer alkoholabhängigen Mutter aufgewachsen und hatte immer davon geträumt, eine richtige Familie zu haben.


    „Du Arme, Rune gab es ja nur im Sechserpack!” Klara legte die Füße auf einen Stuhl.


    „Ehrlich gesagt bin ich froh, dass Junior das erleben wird. Eine richtige Familie.” Liv tätschelte liebevoll ihren Bauch. „Du siehst müde aus, Liebes. Geht es dir wirklich besser?”


    „Ja, mir geht es gut, aber ich bin müde. Wundert es dich? Wir sind dabei den weltbesten Laden einzurichten.”


    „Das ist es nicht.” Liv nahm den Pappbecher und saugte am Strohhalm. „Erzähl schon. Was ist auf den Azoren passiert?”


    „Mutter hatte einen Herzinfarkt und ich habe meinen Urlaub abgebrochen.” Klara legte ihr Sandwich auf den Tisch und nahm den Pappbecher.


    „Aber es geht ihr wieder gut. Deshalb bist du nicht so anders.”


    „Wie anders?”


    „Mach mir nichts vor, Klara. Du bist verliebt. Ununterbrochen starrst du auf dein Smartphone. Und wenn es endlich klingelt, lässt alles fallen und fliegst, um die SMS zu lesen. Und danach schlurfst du wieder an deinen Platz zurück.”


    Liv und ihr Blick, dachte Klara. Verflixt und zugenäht! In dieser Familie gab es kein Privatleben. Alles wurde von allen geteilt. Man sollte glauben, es war die Securitas aus Rumänien, die sie nicht aus den Augen ließ. Na ja, manchmal war es ja ganz gut, aber ab und zu wollte sie nur ihre Ruhe.


    „Bist du verliebt? In den Mann mit dem Flugzeug?”


    „Verliebt in Andy?” Klara verschluckte sich fast an ihrem Ingwersmoothie und hustete. „Nein, absolut nicht. Er ist nur ein guter Freund, der da war, als ich Hilfe brauchte.”


    „Und der zufällig ein Flugzeug chartern kann ...”


    Klara grinste. „Ja, das war praktisch. Ich kannte ihn nur in Wanderschuhen und wusste gar nicht, wer er ist.”


    Liv knabberte an der sonnengetrockneten Tomate und musterte Klara ausgiebig. „Okay, okay, Andy war es nicht. Aber wer war es dann? Ich garantiere dir, dass wir hier nicht eher aufstehen, bevor du mir die Wahrheit sagst.”


    Klara stöhnte innerlich auf. Sie war eine elende Lügnerin. Wenn sie Liv doch im Glauben gelassen hätte, dass Andy ihr Herz gebrochen hatte, dann hätte sie jetzt ihre Ruhe. Sie hatte einfach viel zu viel Angst, von den Azoren zu erzählen. Von Rodrigo und Bea. Ihre Knie schlotterten schon allein bei dem Gedanken, dass sie anfing zu weinen und einfach nicht mehr aufhören könnte, und dann Kopenhagen nicht wegen der Klimakrise mit erhöhtem Wasserstand zu rechnen hatte, sondern wegen ihrem gebrochenem Herzen. Warum nur meldete er sich nicht?


    Liv hob eine Augenbraue. „Ich höre ...? Pack aus. Und glaub mir, wenn dich die Liebe erwischt hat, kannst du nicht weglaufen. Du weißt ja, was bei mir passiert ist.”


    


    


    „BEA, WO STECKST du?” Rodrigo kontrollierte alle Zimmer. Um diese Uhrzeit kauerte Bea normalerweise wie festgenagelt vor dem Fernseher und sah ihre Lieblingsserien. Wo war sie? Er kletterte die Wendeltreppe zu seinem Schlafzimmer hoch. Keine Bea. Er öffnete den Schrank, aber auch dort kauerte keine grinsende Prinzessin.


    „Wo bist du, Schatz?” Er schaute noch einmal in der Küche, im Waschkeller, in ihrem Zimmer. Dann rannte er hinaus in den Garten. Sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass sie vielleicht zu nah an die Klippen getreten und hinabgestürzt war. Er spähte über die Böschung, kniete sich vor die Hortensienbüsche und spähte zwischen die Blätter. Mit den Händen bog er die Zweige auseinander, aber seine Tochter war weit und breit nicht zu sehen. Er stapfte wieder ins Wohnzimmer. Es war immer noch leer. Obwohl er schon in ihrem Zimmer gesucht hatte, sah er dort noch einmal nach.


    Das Blut rauschte in seinen Ohren. Wo war sie? Bea ging nie aus dem Haus, niemals ohne sich abzumelden, nicht einmal nach Antonia, die um die nächste Wegbiegung wohnte und den besten Ananaskuchen der Insel backte. Er hatte alle ihre Verstecke nachgeschaut. Warum nur musste er ausgerechnet heute auf der Plantage aufgehalten worden sein?


    Rodrigo war gerade dabei, den Flur in Richtung Gästetoilette weiterzugehen, als er aufhorchte. Da! Da war es wieder. Ein unterdrücktes Schluchzen. Es kam aus dem Gästezimmer, dem einzigem Zimmer, in dem er noch nicht nachgeschaut hatte, weil Bea niemals dort hineinging. Was machte sie dort?


    „Bea?”


    Wieder ertönte das Schluchzen. Rodrigo stieß die Tür auf. Seine Prinzessin lag zusammengerollt auf dem Bett und umklammerte ein grünes Stück Stoff. Rodrigo trat näher.


    „Was ist denn los, Prinzessin?” Besorgt setzte er sich auf die Bettkante und streichelte ihren Rücken. „Was machst du hier so ganz alleine?”


    Sie schluchzte weiter und bohrte ihre Nase tiefer in das grüne Etwas.


    „Was hast du da?”


    „Klaras Schal”, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. „Er riecht wie Klara.”


    Als er Klaras Namen hörte, setzte Rodrigos Herz einen Schlag aus. Vergeblich hatte er versucht, sie aus seinem Gedächtnis zu streichen, aber es war ihm nicht gelungen, und Bea ging es genauso. Alles erinnerte ihn an sie: die Teetasse aus der sie getrunken hatte, Chips, die sich an sie geschmiegt hatte, ja, sogar diese verrückte Barbiepuppe.


    „Klaras Schal? Wo hast du den denn her?”


    „Den hatte sie im Haar, als ich sie frisiert habe am Lagoa Azul.”


    „Hat sie ihn vergessen?” Rodrigo berührte das Seidenhalstuch. „Den vermisst sie sicher. Wir sollten ihn zu ihr schicken.”


    Klara schüttelte den Kopf. „Nein. Dann glaubt sie, dass ich ihn genommen habe.”


    „Und, ist das so?”


    „Ja”. Beatriz Stimme war so sachte wie ein Windhauch. „Ich dachte, sie kommt wieder und holt ihn, wenn ich ihn behalte.”


    Rodrigo hatte Mitleid mit seiner Prinzessin. Sie wirkte so verlassen. Was sollte er bloß tun? Er hatte Bea nicht vor dem Kummer beschützen können, als Jasmin starb. Und jetzt brach ihr kleines Herz wieder. Socorro! Er hätte sich niemals auf Klara einlassen dürfen.


    „Aber sie kommt nicht mehr”, flüsterte Bea. „Sicher ist sie böse, weil ich ihn geklaut habe. Aber ich hab ihn mir doch nur geborgt.”


    „Natürlich hast du ihn nur geliehen, und das weiß Klara auch.”


    Bisher war er einfach nur glücklich gewesen, dass Bea nicht mehr von Klara geredet hatte. Als er vergeblich versucht hatte, sie zu erreichen, hatte er sich selbst verflucht, dass er sie am letzten Abend so leidenschaftlich überfallen hatte. Damit hatte er wahrscheinlich alles kaputt gemacht, bevor ihre Beziehung überhaupt eine Chance hatte.


    Dass sie sich nicht mehr gemeldet hatte, war ein klares Zeichen, dass es niemals eine echte Beziehung gewesen war, sondern nur Begierde. Und diesen mysteriösen Andrew hatte er auch noch nicht identifizieren können.


    Vielleicht, so hatte er in der letzten Woche fast ununterbrochen gedacht, hätten sie eine Chance gehabt, wenn er nicht so stürmisch vorgeprescht wäre, aber diese Frau hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Nein, es war gut, dass sie abgereist war. Es hatte keinen Sinn. Sie hatte gezeigt, dass sie bereit war, Beas Herz zu brechen. Und das disqualifizierte sie als mögliche Frau an seiner Seite. Er hatte Bea vor weiteren Verlusten bewahren wollen, aber das war ihm nicht gelungen, weil er ein räudiger Vater war, der nur an sich selbst gedacht hatte.


    Bea reichte ihm den Schal. „Schnupper mal, Papa. Der riecht nach Klara.”


    Das war keine gute Idee, aber er konnte es Bea kaum abschlagen. Also beugte er sich hinunter und drückte die Nasenspitze in den glatten Seidenschal. Sogleich umhüllte ihn der frische Duft von Klaras Haaren, und er fühlte sich in die Nacht zurückkatapultiert, als er ihr weiches Haar berührt und ihre Lippen geküsst hatte. Er unterdrückte ein Stöhnen darüber, dass er so unendlich dumm gewesen war. Was hatte diese Frau nur mit ihm gemacht? Er kannte sie kaum, und trotzdem empfand er schon nach so wenigen Tagen so stark für sie. Sie war ihm unter die Haut und ins Herz gekrochen mit ihrem schüchternen Lächeln, ihren umwerfenden Beinen, der Umhängetasche und den verrückten goldenen Riemchensandalen. Das war das Letzte, was er wollte.


    Nachdem sie Kopenhagen verlassen hatten, war Beatriz’ und sein Leben endlich besser geworden. Es war wieder einfacher gewesen. Aber seitdem Klara aufgetaucht war, war es nicht mehr so. Angefangen mit dem nassen Poloshirt, dachte er grimmig. Er war verwirrt und wusste nicht mehr, was er tun sollte.


    „Klara soll zu uns kommen.” Bea knetete das Seidentuch zwischen ihren Händen.


    Rodrigo rieb sich die müden Augen. „Du weißt doch, dass sie nicht hier wohnt. Sie lebt in Kopenhagen.”


    „Wir sind doch auch hierhergezogen. Wir müssen Klara nur holen.”


    „Sie will sicher nicht hier leben. Sie hat ein tolles Geschäft dort, Freunde, Familie ...”


    „Wir sind doch auch ihre Freunde. Dann ziehen wir einfach wieder nach Kopenhagen.”


    Einfach wäre es, denn ihre Wohnung hatten sie immer noch nicht verkauft. Nicht, dass er es nicht wollte, aber bisher hatte er kein akzeptables Angebot bekommen. „Willst du denn weg von hier? Ich dachte, du liebst unser Zuhause hier.”


    „Tu ich auch. Aber ich will, dass Klara meine Mama wird. Und mit meiner Mama habe ich immer in Kopenhagen gewohnt. Das ist schon okay, Papa. Aber du sollst dann auch bei uns wohnen.”


    Ein schmerzliches Band schnürte sich um Rodrigos Brust, als er die Sehnsucht in Beas Stimme hörte. Er suchte ihren Blick und hielt ihn mit seinen Augen fest.


    „Ich weiß nicht. Wir haben doch einander, und ...” Er stockte, weil es ihm schwer fiel, die richtigen Worte zu finden. „Prinzessin, du weißt doch, dass ich dich lieb habe für zwei.”


    „Ich dich doch auch”, kam es prompt zurück. „Natürlich, du hast mich lieb. Tausendmal um die Erde und bis zum Mond und zurück. Aber ich will trotzdem eine Mama, die mich gern hat.” Sie kletterte auf seinen Schoß und legte die Arme um seinen Hals. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht lieb habe. Du bist mein Papa.”


    Hatte er sich geirrt? War er einer Fata Morgana nachgejagt, als er glaubte, dass er alleine seine Tochter erziehen könnte?


    „Ich brauch jemand, der Mädchenkram mit mir macht.”


    „Dann sollte ich wohl doch einige Zöpfe flechten lernen.” Er versuchte zu scherzen, obwohl ihm nicht danach zu Mute war.


    „Wenn du Klara fragst und heiratest, dann kann sie meine Mama sein.”


    „Sie will mich vielleicht nicht heiraten. So einfach ist das nicht.”


    „Hast du sie denn schon gefragt?”


    „Nein, das hab ich noch nicht.”


    „Dann mach es doch endlich.”


    „Bea, ich kann ja verstehen, dass du dir eine Mama wünscht. Aber glaub mir, sie würde nein sagen. Wir kennen uns ja kaum.”


    


    


    ER WAR DA, der große Tag. Endlich. Klara fühlte sich fast, als wenn ihr eine Geburt bevorstand. Eigentlich war es ja auch so. Ihr Baby würde nun zum Leben erwachen und allen vorgestellt werden. Klara und Liv schauten stolz auf die vollen Regale mit exzellenten Teesorten und verführerischen Kuchen, Cupcakes und Plätzchen, die sich hinter dem Glastresen türmten. Hier gab es wirklich etwas für jeden Geschmack.


    „Du hast dich selbst übertroffen.” Klara legte Liv die Hand auf die Schulter und strahlte sie an.


    „Ich hab gestern Nacht noch eine Nachtschicht eingelegt, aber Rune hat das überhaupt nicht gefallen. Er sorgt sich immer um Junior.” Sie deutete auf ihren melonengroßen Bauch. „Er glaubt im Ernst, eine Schwangerschaft ist eine Krankheit. Es wird Zeit, dass ich entbinde.”


    „Wahrscheinlich kommen zu viele Erinnerungen hoch.”


    „Da bin ich mir sicher.”


    Runes erstes Kind, Laurits, war kurz nach der Geburt gestorben. Kein Wunder, dass er während der Schwangerschaft unter Strom stand. Liv ging zum Tresen und zeigte auf lustige Cupcakes mit Comicfiguren. „Die sind für die Kiddies, ich hab da an Lisa Marie und Anna Lena gedacht. Prinzessin Lillyfee ist doch immer noch hoch im Kurs, oder?”


    „Keine Ahnung, aber hier gibt es ja auch Hello Kitty, und Bob, der Baumeister für die Jungen. Also ich denke, sie werden schon etwas finden.”


    Für die Feier des Tages hatten sie einen Partyservice organisiert, damit Liv und Klara sich ausschließlich um die Gäste kümmern konnten. Rune trat zu ihnen. Klara umarmte ihn. „Ihr habt das wirklich toll gemacht.”


    „Ja, finde ich auch. Genieß es, Schwesterherz.” Rune räusperte sich verlegen. „Hat sich der Azorenmann gemeldet?”


    „Der Azorenmann?”


    „Ja, hier hat jemand angerufen, wegen einer Lieferung. Ich hab ihn an dich verwiesen.”


    „Nein, aber er meldet sich sicher später. Seitdem ich nach Hause gekommen bin, habe ich nichts mehr gehört. Wann hat er denn angerufen?”


    „Ja ...” Rune verlagerte das Gewicht und wirkte mit einem Mal sehr unsicher. „Irgendwann letzte Woche ... Ich hab’s vergessen.”


    „Eigentlich ist die Lieferung mit Fernando doch abgesprochen gewesen. Oder hast du mit Rodrigo Mota gesprochen?” Klara gab sich betont gelassen, als wenn Rodrigos Anruf sie überhaupt nicht berühren würde. Was es jedoch sehr wohl tat. Sie ärgerte sich, dass sie das Telefonat verpasst hatte, falls er angerufen hatte. Denn leider hatte sie Rodrigo noch immer nicht vergessen, auch wenn sie sich kräftig Mühe gab. Und Bea konnte sie auch nicht aus ihrem Herz verbannen.


    „Nein, es war kein Fernando. Es war Rodrigo. Ach, vergiss es, er wird sich melden, wenn er was will. Vielleicht kommt er ja heute zur Eröffnung?” Rune schob einen Holzklotz vor die Tür, damit sie einladend offen stand.


    „Von den Azoren? Träum weiter.”


    „So wie er sich anhörte, wäre das echt sein Stil.”


    In diesem Moment holten die Streicher ihre Violinen aus den Koffern, stimmten ihre Fideln und strichen kurz darauf enthusiastisch vor sich hin. Sie waren, so fand Klara, der absolute Clou und Hingucker. Schwarze, eng geschnittene Jeans und Krawatten. Dazu trugen sie weiße Hemden lässig über die Hosen. Die weiblichen Gäste würden ausrasten. So viel Charme gehörte polizeilich verboten.


    Sie schaute sich noch einmal im Raum um. Der Dekor war ein wahrgewordener Traum. Auf allen Tischen lagen weiße Damasttischdecken, die unten zusammengeklammert waren, so wie man es von Empfängen kannte. Liv hatte jede Etagere mit einer Auswahl der Kuchen und Plätzchen bestückt. Kornblumen vollendeten das Arrangement. In den Ecken des Raumes hatten sie bauchige Vasen platziert, ebenfalls mit Kornblumen ausgestattet, und auf dem Tresen warteten unzählige Flöten darauf, dass man Champagner in sie goss.


    Liv hatte eine geniale Idee gehabt. An der Tür standen Körbe voller Goodibags, jedes von ihnen trug das Logo des Salons. In ihnen versteckte sich eine Auswahl von drei Tees und dazugehöriges Teegebäck. Sie hatte die drei Azorentees, Orange Pekoe, Broken Leaf und den grünen Hysson als Geschenk für die Gäste vorbereitet.


    „Ich bin einfach nur sprachlos, was ihr geleistet habt.” Mit feuchten Augen blinzelte sie Liv und Rune an. „Hab ich euch schon gesagt, dass ich euch liebe?”


    „In den letzten zwei Tagen noch nicht, Liebes”, lachte Liv und boxte ihr freundschaftlich in die Seite.


    „Gefällt es dir?” Ihr Bruder Henrik trat zu ihnen.


    „Gefallen? Ich liebe es einfach, und wenn es möglich wäre, würde ich hier einziehen.” Klara strich mit der Hand über die Damastdecke. Alles war perfekt. Wenn da nur nicht dieses Loch in ihrem Herzen wäre. Aber sie musste es vergessen, ihn vergessen, denn heute war ihr großer Tag. Doch außer ihrer Familie hatte sie niemanden, mit dem sie diese Freude teilen konnte. So gerne hätte sie jetzt Rodrigo und Bea bei sich. Verflixt und zugenäht, sie sehnte sich nach ihnen, mehr, als sie sich jemals eingestehen würde. Sie war viel zu sehr daran gewöhnt, sich so zu fühlen, und sie war diese nagende Einsamkeit so leid.


    „Na, dann hat es sich ja gelohnt, dass Henrik uns alle herumgescheucht hat, während du auf den Azoren gefaulenzt hast. Mach dies, mach das ... Also, ein Feldwebel ist dagegen überhaupt nichts.” Frederik angelte sich einen Cupcake und erklärte entschuldigend. „Ich überbrücke nur die Wartezeit!” Genussvoll biss er hinein und verdrehte die Augen. Er war feingliedrig wie Klara, aber seine Oberarme waren stark wie die eines Holzfällers, weil er jeden Tag die Kochtöpfe im Restaurant stemmte. Leider hatte er eine Stelle auf Grönland angenommen. Keiner von ihnen wusste, warum er dorthin ging.


    „Alles in Ordnung mit dir?” Frederik machte sie hibbelig, weil er mal wieder mehr sah, als sie ihn sehen lassen wollte. Er war immer geradezu schmerzhaft direkt. Immer. Aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Später ja, aber nicht jetzt, wo ihr Kiefer schon vom Lächeln schmerzte, so angespannt war sie.


    „Ich bin nur ein bisschen nervös.” Das knotige Verlustgefühl in ihrem Bauch wuchs. Frederik drückte ihre Hand. Worte waren einfach nicht möglich, denn er hatte seinen Mund voller Cupcake.


    „Dann können die Gäste wohl kommen.” Klara ging zur Tür, drehte das Schild um und gab Liv die Schere in die Hand, damit sie das Seidenband durchschneiden konnte.


    „Damit erklären wir den Laden hiermit offiziell für eröffnet.”


    


    


    KURZ DARAUF TRAFEN die ersten Gäste ein. Jemand drückte Klara einen so schweren Präsentkorb in die Arme, dass sie ihn in der Umkleide deponieren musste. Als sie wieder in den Laden trat, trudelten schon die nächsten Gratulanten über die Schwelle. Klara hatte das Gefühl, dass sie es nicht schaffen würde, mit allen zu plaudern, sie zu begrüßen und Geschenke zu verstauen.


    Es waren wirklich alle gekommen – Familie, Freunde, Nachbarn und Stammgäste aus dem ersten Teesalon aus der Viktoriagade. Sogar einige Journalisten hatten den Weg zu ihnen gefunden. Das war eine gute Reklame für ihren Salon. Liv hatte sich hingesetzt. Wahrscheinlich war sie doch müde und hatte Rückschmerzen mit ihrem Melonenbauch, aber als sie Klaras Blick bemerkte, lächelte sie ihr glücklich zu.


    Der Teesalon war mittlerweile proppenvoll, überall klirrte Porzellan und die Streichmusik wurde von Smalltalk untermalt. Alle wollten gratulieren und Fragen stellen, und die Kellner sorgten dafür, dass jeder ein Glas Champagner in der Hand hielt. Wer alkoholfreie Getränke bevorzugte, konnte Tee aus dem Samowar zapfen oder Traubensaft genießen.


    „Ich denke, wir sollten jetzt ein paar Worte an unsere Gäste richten, denn es sind alle da.”


    „Ja”, erwiderte Klara leise. „Du hast Recht, Liv. Mach du das.”


    „Was? Das ist ja wohl deine Aufgabe!”


    „Nein, denn jetzt bist du Teilhaberin, und ich möchte gerne, dass alle dich kennen.”


    Klara nahm Livs Hand und zog sie hinter sich her, während sie sich einen Weg durch die Menge zum Tresen bahnte. Dort drückte sie Liv eine Flöte mit Orangensaft in die Hand und angelte sich einem Löffel, um damit die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu ziehen. Bevor sie auf das Glas anschlagen konnte, krallte Liv sich in ihren Arm.


    „Warte, ich hab das doch nicht gewusst. Was soll ich denn bloß sagen?”


    „Liv, ehrlich. Wir eröffnen heute diesen Laden und du hast nicht darüber nachgedacht? Dann wirst du wohl improvisieren müssen.”


    Und ohne dass Liv es verhindern konnte, schlug Klara mehrmals mit dem Löffel an das Glas. Die Gespräche ebbten ab. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Klara und Liv.


    „Liebe Gäste!” Klara erhob das Wort. „Wir freuen uns, diesen Tag mit euch zu feiern. Liv und ich, wir sind stolz, glücklich und erleichtert, und deshalb wird Liv nun ein paar Worte sagen.”


    Sie schubste ihre Teilhaberin sanft zum Eingang, damit alle sie gut sehen konnten.


    „Ich hasse dich!”, zischte Liv und setzte gekonnt ihr strahlendes Lächeln auf, damit niemand ihre Unsicherheit bemerkte.


    „Und ich liebe dich auch, liebste Schwägerin.” Klara grinste und nippte an ihrem Champagner, während sie einen Schritt zurücktrat. Erwartungsvoll starrten alle auf Liv. Zwei Fotografen hatten schon ihre Kameras auf sie gerichtet.


    „Willkommen, verehrte Gäste ... Willkommen an diesem wunderbaren Tag im Namen von Klara und mir.”


    Livs Hand legte sich auf ihren Bauch und sie schaute lächelnd in die Runde. „Dies ist meine erste Schwangerschaft, also meine erste Schwangerschaft mit einer Frau. Es ist wirklich spannend, schwanger zu sein, vor allem mit Klara. Während ich täglich zugenommen habe”, Liv täschelte liebevoll ihren Melonenbauch und grinste, „hat meine liebe Kollegin und kommende Schwägerin, Klara Madsen, bei der Vorbereitung des Teesalons Kilo verloren. Und nun haben wir es endlich geschafft. Ein Traum ist wahr geworden. Danke euch allen, die ihr heute hier seid und mit uns feiert. Danke, dass ihr hier in Zukunft Tee trinken und Kuchen essen werdet.”


    Liv zwinkerte in Klaras Richtung. „Danke auch allen Handwerkern und vor allem unserer Familie: Rune und Henrik, ihr habt wirklich tolle Arbeit geleistet.”


    Sie prostete Rune und Henrik zu. „Also, einfach ein riesiges Danke an alle ... Genießt die Leckereien und kommt wieder vorbei, damit wir uns selbst Leckereien kaufen können, wenn mein Bauch wieder dünner geworden ist.”


    Applaus brandete auf und die Anwesenden prosteten ihnen zu. In diesem Augenblick traten wieder Gäste in den Laden. Klara schaute auf. Grauer Anzug, weißes Hemd, Wuschelhaar und stahlblaue Augen. Ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen. Er ragte über die anderen Gäste auf. Klara stand festgefroren neben Liv und nestelte an ihrem Seidenschal. Verflixt und zugenäht, wo kam Rodrigo her? Was wollte er hier? Dann schlangen sich Arme um Klaras Hüften, und Bea umarmte sie fest, so fest, dass Klara vor Schreck fast das Glas aus der Hand fiel. „Ich hab dich so vermisst, Klara.”


    „Ich dich auch, Süße”, flüsterte sie bewegt.


    „Schau mal, dein Glücksschal ist wieder da.” Bea zog den Seidenschal von ihrem Hals und reichte ihn Klara, die sich vor Bea kniete.


    „Toll, dass du ihn gefunden hast. Ich hab ihn wohl auf den Azoren vergessen. Komm, bind ihn um meinen Kopf.”


    Bea faltete den Schal längs und legte ihn sorgfältig über Klaras Haare. Vor Anstrengung streckte sie ihre Zunge raus und verknotete den Schal unter den Haaren im Nacken. Die langen Enden fielen über Klaras Rücken.


    „Warte.” Bea lief um Klara und fischte das eine Ende, welches sie ihr daraufhin über der Brust drapierte. Dann musterte sie ihr Werk und ihr Gesicht verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. „So, fertig. Jetzt hast du wieder Glück.”


    „Wenn du da bist, sowieso. Das ist was ganz Besonderes, dass du heute hier bist.” Klara blinzelte eine Träne weg. Da tauchten schwarze Kalbslederschuhe vor ihrer Nase auf.


    Sie hob den Blick und schaute in Rodrigos Augen. Angesichts der Sinnlichkeit seines Mundes zog sich ihr Innerstes zusammen. Der verstörende Blick aus seinen blauen Augen hielt sie einen Augenblick lang fest. Sie atmete tief durch. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Sie richtete sich auf und stand mit weichen Knien da, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Rodrigo strich ihr eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Er umarmte sie, während Bea ihre Arme um Klaras Beine schlang. So musste es sich anfühlen, eine Familie zu haben, dieses tiefes Gefühl der Zusammengehörigkeit, das Gefühl, dass sie für jemand anderes die wichtigste Person war – etwas, das sie sich schon so lange wünschte.


    „Wir wollen dich holen!” Bea zerrte an Klaras Rock, und es war ihr als erwache sie aus einem Traum.


    „Ihr wollt mich holen?”


    „Ja”, jubelte Bea. „Wir müssen dir was zeigen.”


    „Ich kann aber jetzt nicht weg. Ich hab Gäste.”


    „Du hast recht. Prinzessin, wir warten, bis alle gegangen sind. Nimm dir einen Kuchen.”


    „Komm mal mit mir mit”, sagte Liv und nahm Beas Hand. Wir haben hier auch Prinzessin Lillyfee-Kuchen. Kennst du die auch?” Liv nahm Bea mit hinter den Tresen.


    Rodrigo zog Klara wieder an sich. Es knisterte zwischen ihnen, sie spürte die Anziehung als Prickeln auf ihrer Haut. Für einen verrückten Moment, in dem ihr Herz fast stehen blieb, dachte sie, dass er sie gleich küssen würde, so wie damals im Hotel.


    „Klara, ich bin so ein Idiot, dass ich mich nicht eher bei dir gemeldet habe. Sollte dieser Engländer dir irgendetwas bedeuten, sollst du wenigsten wissen, dass ich dich nicht einfach ihm überlasse”, flüsterte er und dann war sein Mund dem ihrem nicht nur nahe. Sein Kuss, fest und fordernd, fühlte sich gut an. Viel zu gut. Sie schlang die Arme um seinen Hals, um sich ihm ganz hinzugeben.


    „Socorro, Hilfe, Klara ...” Rodrigo stöhnte die Worte an ihrem Mund mit erstickter und rauer Stimme. Mit einer Hand in ihrem Haar und der anderen an ihrem Rücken presste er sie fest an sich. Sie wollte mehr, brauchte mehr. So gut war sein Kuss. So schön war es, in seinem Arm zu liegen. Du tust so etwas nicht vor allen Gästen!


    Doch! Sie tat es! Außer diesem Kuss und dass er endlich hier war, zählte nichts mehr auf der Welt. Ihr Verstand schaltete sich aus. Ihre Knie wurden labberig wie Gelee. Alles verblasste, die Gäste, die leise Musik, das Zischen des Samowars. Ihre Welt bestand nur noch aus diesem Mann. Rodrigo. Der von den Azoren zu ihr geflogen war, und diesen Händen und der Hitze, die ihren Körper entflammte.


    „Willst du meine Mama werden?”


    Klara öffnete ihre Augen, benommen und desorientiert. Bea stand mit schokoladeverschmiertem Mund vor ihr. Ihre Lippen prickelten noch immer von dem Kuss. „Deine Mama?”


    „Mein Papa liebt dich doch auch. Hast du das nicht gehört?”


    Klara schaute Rodrigo an. Vielleicht lag es an der Beleuchtung, doch seine Augen schienen dunkel, fast mitternachtsblau. Eine Andeutung eines Lächelns fand sich auf seinem Gesicht.


    „Bea hat recht, ich hätte es dir schon lange sagen sollen. Ich liebe dich.”


    Das waren die drei Worte, von denen sie so lange geträumt hatte. Er hielt sie ganz fest.


    „Willst du nun meine Mama werden?” Bea bohrte wieder ihre Faust in ihre Seite.


    „Ja, ich will!” Klara lachte. „Ich liebe euch beide doch auch.”


    


    


    „WIR HEIRATEN SO schnell wie möglich!”, erklärte Rodrigo abends im Schlafzimmer. Er hatte die Arme um sie geschlungen.


    Klara lächelte verträumt. „Ich werde bestimmt nicht protestieren.”


    Klara Mota.


    Klara Madsen Mota. Es klang wundervoll. Es würde wundervoll sein. Sie hatten beide so viel durchgemacht. Trotz ihrer Ängste, hatte die Liebe schlussendlich alles überwunden. Nun hatte sie endlich die Familie, die sie sich wünschte. Diesmal war sie sich sicher, dass diese Liebe halten würde. Sie lag in seinen Armen, und es gab keinen sicheren Ort auf dieser Welt. Minutenlang hielt er sie fest. Wie richtig es sich anfühlte, als er sie endlich küsste.


    Nie zuvor war sie so geküsst worden. Der Kuss in ihren Träumen war nur eine Ahnung dessen gewesen, was sie nun erlebte. Geschickt öffnete Rodrigo den Verschluss ihres BHs. Sie wusste genau, was nun passieren würde. Das Verlangen nach ihm war überwältigend, schien so unerklärlich und fühlte sich doch so richtig und gut an. Er küsste ihre Wange, ihre Augenlider und seine Zunge kitzelte ihre Ohrläppchen.


    So viel zu verlieren und dann wieder zu leben – das ist es wert. Sie standen beide auf, um die letzten störenden Kleidungsstücke loszuwerden. So fühlte sich Leben an! Wenn sie geglaubt hatte, dass es nun stürmisch weiter gehen würde, hatte sie sich getäuscht. Rodrigo erkundete behutsam mit seinen Fingern ihren Körper.


    „Seitdem ich dich auf der Plantage gesehen habe, habe ich nur an dich gedacht”, flüsterte er.


    „So lange hast du gebraucht? Ich habe mich schon im Flughafen in dich verknallt”, gestand sie.


    „Und ich habe mir vorgestellt wie es sein würde, dies hier mit dir zu tun.” Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, während seine Lippen ihre Brustspitzen liebkosten. Sie bog sich ihm entgegen.


    


    

  


  
    

    Eine Liebeserklärung ist wie die Eröffnung beim Schach: Die Konsequenzen sind unabsehbar.


    Hans Söhnker


    


    


    „WORAN DENKST DU gerade, Klara?”, raunte Rodrigo, als sie den kleinen Simon wieder Rune übergeben hatte.


    „Dreimal darfst du raten!” Sie schenkte ihm das für sie so typische Lächeln. Vor drei Monaten hatten sie im Kreis der engsten Familienangehörigen den Bund fürs Leben geschlossen. Sie hatten wunderbare Wochen miteinander verbracht, und inzwischen hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie nach Livs Mutterschutz auf die Azoren ziehen würden. Liv würde die Salons kaufen und Klara in Raten auszahlen. Rodrigo und sie wollten mit Bea auf den Azoren einen neuen Anfang machen, frei von den schlechten Erinnerungen. Besitzergreifend legte Rodrigo seinen Arm um Klaras Taille.


    „Sag du es mir!”


    „Erst, wenn du mir sagst, woran du denkst.”


    „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als mitzuerleben, wie dein Bauch dicker wird.”


    „Dann hör auf, es dir vorzustellen”, sagte sie leise. Ungläubig blickte er sie an. „Heißt das ... du bist ...?”


    „Ja, und zwar in der siebten Woche, wenn ich mich nicht täusche. Aber heute sagen wir nichts. Es ist Livs und Runes Tag. Simon wird getauft.”


    Noch nie war sie so glücklich gewesen wie in den letzten drei Monaten. Dass sie nun eine noch größere Familie werden würden, und Bea endlich das ersehnte Geschwisterchen bekam, machte alles perfekt. Als Rodrigo die Lippen auf ihre presste, um sie zu küssen, vergaß sie alles um sich herum.


    


    


    


    

  


  
    



    Auf den nächsten Seiten wird Ihnen noch viel Interessantes geboten.


    

  


  
    Schneefrau küsst Schneemann


    


    


    Kennen Sie den ersten Band der Madsens „Schneefrau küsst Schneemann” schon?


    


    Es ist die Geschichte von Liv und Rune. Bei einem Unwetter findet die schwangere Liv, die vor ihrem gewalttätigen Ehemann auf der Flucht ist, Unterschlupf bei Rune Madsen.


    Und bald knistern nicht nur die Holzscheite im Kamin, sondern es zündelt auch gewaltig zwischen Rune und Liv. Aber hat ihre Liebe eine Chance?


    Sowohl Rune als auch Liv müssen erst wieder lernen, anderen Menschen zu vertrauen.


    „Schneefrau küsst Schneemann” lädt zu einer romantischen Reise nach Dänemark ein. Das Buch enthält als Bonusmaterial dänische Weihnachtsrezepte.


    


    Und das sagen die Leser:


    


    „Ein zauberhaftes Buch ... wer gern ans Herz gehende Liebesgeschichten liest und ganz tief in seinem Herzen daran glaubt, dass Liebe das Wichtigste in unserem Leben ist, der wird Ann-Kristin Vinterbergs Roman sehr mögen.”


    


    „Das Ende ist toll, aber lässt viel offen, so dass ich mich total auf die Folgebände freue.”


    


    „Was für mich eigentlich nur ein Weihnachtsbuch für eine Challenge werden sollte, wurde viel viel mehr. Ein Kurzroman, der mich sehr begeistert und mich auf die Fortsetzung hibbeln lässt.”


    


    „Die Autorin sticht durch ihren nordisch angehauchten Schreibstil wohltuend aus dem amerikanischen Einheitsbrei heraus.”


    


    „Ein leicht zu lesender, charmanter Liebesroman, der das warme Gefühl eines Wintertages im Schnee hervorruft. Abends, vor dem offenen Kamin zu lesen ...”


    


    „Ein schöner erster Band, der Lust auf mehr macht. Der Zauber Dänemarks, der Zauber der Liebe, Plätzchen, Pralinen, man könnte fast meinen, das Buch wäre zu süß. Ist es aber nicht. Ein feiner Humor von einer Autorin, die hoffentlich bald weitere Bände folgen lässt.

  


  
    

    Leseprobe


    


    


    1.KAPITEL


    


    Runes Atem formte weiße Wolken in der Dämmerung. Er hatte den Kragen des Parkas gegen die Kälte aufgestellt. Während er sich gegen den eisigen Wind stemmte, zog er die Wollmütze bis zu den Augenbrauen und den Schal über die Nase. Obwohl die Polizei allen Einwohnern geraten hatte, nur in dringenden Fällen das Haus zu verlassen, musste er sich jetzt um die Tiere kümmern. Deshalb hatte er Dinas Bett verlassen, aber dass dieser Tag sein Leben vollkommen aus den Angeln heben würde, ahnte er noch nicht. Er stapfte weiter durch den Schnee, die Hände tief in die Taschen vergraben. Höchste Zeit, wieder ins Warme zu kommen. Bereits in Sichtweite duckten sich die Buchen vor seiner Einfahrt unter dem Wind. Milchiges Scheinwerferlicht fräste sich durch die wirbelnden Schneeflocken. Als das Auto plötzlich um die Kurve kam, sprang Rune zur Seite und fiel rücklings in den Schnee. Der Wagen scherte aus, schlingerte und wurde von einer Schneewehe gestoppt. Rune sprang auf, stolperte über die Straße und spähte durch das Seitenfenster an der Fahrerseite. Eine Frau saß hinter dem Steuer, das Gesicht lag auf dem Lenkrad, ihr krauses Haar quoll unter der Pudelmütze hervor. Er klopfte an die Scheibe.


    „Hallo! Brauchen Sie Hilfe?”


    Sie rührte sich nicht. Er versuchte die Tür zu öffnen, aber sie klemmte. Entschlossen kletterte er auf die andere Seite, um die Beifahrertür zu öffnen, aber es ging nicht. Als sein Fuß gegen einen Stein stieß, bückte er sich sofort, grub ihn frei und hämmerte ihn gegen das Glas, welches in ein filigranes Muster zersplitterte. Mit dem Ellbogen zertrümmerte er die Scheibe endgültig. Dann griff er in den Wagen und öffnete die Tür.


    „Alles in Ordnung?”


    Die Frau hob den Kopf und wandte das Gesicht ab.


    „Kommen Sie. Ich helfe Ihnen.”


    „Lassen Sie mich einfach allein.”


    „Hier draußen ist es zu kalt. Oder wollen Sie sich in eine Schneekönigin verwandeln?” Er streckte seine Hand aus. „Sie können bei mir bleiben, bis die Straßen geräumt worden sind.”


    „Ich denke überhaupt nicht daran.”


    „Nun machen Sie schon. Mir ist kalt.”


    „Verschwinden Sie einfach ...”


    Diese Dame schien eine harte Nuss zu sein. „Unterlassene Hilfeleistung ist strafbar. Also ... ich friere.”


    Sie schüttelte ihren Kopf, so dass die roten Locken wippten. „Ich kenn' Sie doch gar nicht!”


    „Ich bin Rune Madsen und wohne auf der anderen Straßenseite, dort, hinter den Buchen. Jetzt wissen Sie, wer ich bin.” Er streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. „Vertrauen Sie mir einfach.”


    Sie blickte ihn an, verdeckte aber mit der Hand ihre rechte Gesichtshälfte. Ihr leicht verwirrter Blick ließ sein Herz einen Satz machen.


    „Warum sollte ich das, Rune Madsen?”


    „Warum nicht? Immerhin habe ich Ihnen wie ein Gentleman die Tür geöffnet.”


    „Aber davor haben Sie mich vom rechten Weg abgebracht. Das nenn' ich nicht die feine englische Art.” Sie lächelte, wenn auch zögernd. Irgendwann im Laufe ihres Lebens hatte sie offenbar gelernt, vorsichtig mit ihrem Lächeln umzugehen.


    „Gut. Bei der Ehre meiner Schwestern: Ich werde Sie nicht anrühren.” Zumindest nicht bevor du selbst es willst, dachte er, und schulterte den Rucksack.


    „Ich hab' wohl keine andere Wahl.” Sie krabbelte über den Sitz zu ihm.


    


    Lust auf mehr? Dann können sie das Buch als eBook oder als Paperback bei Amazon bestellen.


    


    

  


  
    

    Rezepte


    


    


    Koste Rodrigos griechische Vitaminbombe, den sommerlich-mediterranen Zitrustraum.


    

  


  
    Ziegenkäse, mit Limone/Limette und Zitronen mariniert


    


    


    Benötigt wird:


    • 400 g griechischen Ziegenkäse


    • 1 ökologische Zitrone


    • 1 ökologische Limette/Limone


    • 1 Knoblauchzehe


    • ca. 30 ml Olivenöl


    • 2 TL schwarze Pfefferkörner


    • 1 EL Rosenpaprika


    • 2 EL gehackte Petersilie


    


    So wird’s gemacht:


    Den Ziegenkäse abtropfen lassen und in kleinere Stücke brechen. Die Zitrone und die Limette in Scheiben schneiden. Käse, Zitrusfrüchte und Gewürze abwechselnd in ein Schraubenglas oder eine Schüssel schichten. So viel Olivenöl darüber gießen, dass alle Zutaten bedeckt sind. Anschließend das Glas verschließen oder die Schüssel mit Klarsichtfolie zudecken und nun alles mindestens 12 Stunden im Kühlschrank ziehen lassen.


    


    Tipp: den Käse eine Stunde vor dem Essen aus dem Kühlschrank nehmen, damit das Öl flüssig ist. Im


    Kühlschrank hält sich der marinierte Käse 5-7 Tage. Diese Vitaminbombe kann zu Brot und in Salaten gereicht werden. Das Öl eignet sich hervorragend in Dressings, aber es hält sich nur kurze Zeit!


    Öl und Käse können gut in einem Omelett verarbeitet werden, zusammen mit grob geviertelten Tomaten.


    

  


  
    

    Livs Schokoladentraum


    


    


    Benötigt wird:


    • 250 g Kekse (z.B. Bahlsens), sie dürfen auch gerne mit Ingwerplätzchen sein


    • 100 g Butter


    • 250 g Schokolade, es können gerne verschiedene Schokoladentypen gemischt werden. Liv schwärmt für eine Mischung aus 65% und 80% Schokolade.


    • 250 g geschlagene Schlagsahne


    • Etwas Raspelschokolade zum Verzieren


    


    So wird’s gemacht:

    Die Kekse zerbröseln, entweder mit einem Minihacker oder aber indem sie in eine Gefriertüte gesteckt und zerdrückt werden.


    Die Butter schmelzen und die Kekskrümmel unter die geschmolzene Butter mischen. Die Masse in eine Springform von 24 cm geben und festdrücken. Ca. 30 Minuten im Kühlschrank kaltstellen. In der Zwischenzeit die Sahne schlagen, während die Schokolade über dem Wasserbad schmilzt. Wenn die Schokolade etwas abgekühlt ist, die Sahne Löffelweise zur Schokolade geben und gut verrühren, damit keine Klumpen entstehen. Wenn alles vermengt ist, die Masse über den Keksboden verteilen und alles mit dem Teiglöffel glatt streichen. Die Schokoladenraspel über dem Kuchen verteilen und den Kuchen kaltstellen, bis er serviert wird. Zu dem Kuchen kann man Johannisbeeren oder Himbeeren reichen oder ihn einfach so genießen.


    

  


  
    Rodrigos hausgemachtes Eis mit Erdbeeren und Kokosmilch für 8 Personen.


    


    


    Benötigt wird:


    • 200 g frische Erdbeeren (oder aufgetaute Erdbeeren aus dem Kühlfach!)


    • 2 EL Zucker, Puderzucker oder Honig


    • 1 Dose Kokosmilch


    • Saft von einer Limette


    • ½ TL frische Vanille (oder Vanillezucker)


    • 3 EL Zucker, Puderzucker oder Honig.


    


    So wird’s gemacht:


    Die Erdbeeren zusammen mit dem Puderzucker zu einer dicken Grütze zerdrücken. Die Kokosmilch, Limettensaft, Vanille und Puderzucker gut verrühren und abschmecken. Nun einen EL Erdbeermuß in die Spitzen der Formen für das Stieleis verteilen. Danach die Kokosmilch darübergeben. Die Formen sollten nur zu Zweidritteln aufgefüllt sein. Das Eis muss mindestens vier Stunde in den Gefrierschrank.


    

  


  
    

    Livs Sonntags-Brownies


    


    


    Ein kalter und windiger Tag in Kopenhagen, und man will nur Holzscheite im Kamin schichten, und sich mit einem warmen Islandpullover auf das Sofa kuscheln, während das Feuer knistert. Dazu Tee oder Kaffee und einen süffigen und schokoladigen Brownie.


    Liv hat mir heute ihr Geheimrezept verraten. Probier es aus, und du wirst sehen, wie die Schokolade alle Winterdepressionen vertreibt.


    


    Benötigt wird:


    • 120 g dunkle Schokolade


    • 60 g Butter


    • 2 Eier


    • 180 g Zucker


    • 30 g Mehl


    • 10 g Kakaopulver


    • 1/3 TL Meersalz


    • 30 g weiße Schokolade, z.B. Ivoire (oder eine andere Marke!)


    • 30 g helle Schokolade, z. B. Dulcey


    • 30 g Vollmilchschokolade, z.B. Jivara


    • 30 g Zartbitterschokolade, evt. mit Orange oder Chili oder Caraibe.


    


    So wird’s gemacht:


    Die 120 g dunkle Schokolade mit der Butter in einem Topf über dem Wasserbad schmelzen.

    Das Ei und den Zucker schaumig verrühren und die Schokoladenmischung unterheben. Vorsichtig Mehl, Kakao und Salz unterheben. Die vier verschiedenen Portionen 30 g Schokolade in grobe Stücke hacken und ebenfalls dem Teig unterheben. Nun den Teig in eine viereckige Form (ca. 16 cm x 16 cm) geben, die mit Backpapier ausgelegt ist und bei 175 Grad ca. 30 Minuten in den Ofen schieben.


    Der Kuchen hat die Konsistenz eines nur leicht angebackenen, weichen Kuchens. Bei der Teigprobe darf also gerne was an der Stricknadel hängen bleiben! Den Kuchen auskühlen lassen, gerne auch über Nacht.


    (Ja, ich weiß, das nicht nur Rune, sondern auch viele andere heimlich naschen werden.) Nun den Kuchen in mundgerechte Brownies schneiden – und genießen.


    


    P.S. Die oben genannten Marken gibt es vielleicht außerhalb des dänischen Königsreichs nicht. Das macht nichts. Ersetze sie mit deiner Lieblingsschokolade, aber gönn dir gute Zutaten. Umso edler die Zutaten, um so feiner das Endprodukt.


    

  


  
    

    Northern Star Cocktail


    


    


    Das Rezept wurde kreiert von Chris Doig, Madklubben, 2014 / Kopenhagen


    


    Benötigt wird:


    • 3,5 cl gereifter Rum (Goslings Black Seal)


    • 2,5 cl Sahne


    • 1,5 cl frischer Zitronensaft


    • 1,5 cl Zuckersirup


    • 1 Sternanis


    • 2 Nelken


    


    So wird’s gemacht:


    Die Gewürze in einen Shakerbecher geben und mit einem Mörser andrücken.


    Restliche Zutaten hinzugeben und mit Eiswürfeln 20-30 Sekunden (20-30 mal) kräftig schütteln.


    Den Cocktail in das vorgekühlte Gästeglas doppelt abseihen.


    Mit Sternanis dekorieren.


    


    © http://mixology.eu/drinks/cocktail-northern-star/


    

  


  
    

    Rodrigos Hähnchen aus dem Ofen


    


    


    Auch bekannt als “Augustos Frango Assado”, ein sehr beliebtes portugiesisches Rezept.


    


    Benötigt wird:


    • 1 Maishähnchen


    • 3-5 Knoblauchzehen (Oder mehr!)


    • 60 ml Olivenöl


    • Salz


    • 2 TL edelsüßes Paprikapulver


    • 600 g Kartoffeln


    • 50 ml Wasser


    • 2 Tassen Reis


    • 1 Zwiebel


    • 2 EL Öl


    • 1 L Gemüsebrühe


    


    So wird’s gemacht:


    Den Backofen auf 250 Grad vorheizen. Das Hähnchen zerteilen und salzen. Den Knoblauch feinhacken. Den Knoblauch mit dem Olivenöl und dem Paprikapulver mischen und das Hähnchen damit gut einreiben.

    Kartoffeln waschen, schälen, in Würfel schneiden und salzen. Nun das Wasser und die Kartoffeln auf ein Backblech verteilen und 2 TL von der Olivenölmischung darüber geben. Das Backblech in den Ofen schieben, und zwar auf der unteren Schiene. Das Hähnchen auf den Rost über den Kartoffeln legen (mittlere Schiene), damit das Fett auf die Kartoffeln tropfen kann. Das ergibt einen herrlichen Geschmack!

    Ca. 50-60 Minuten im Ofen garen lassen.


    

    Für den Reis eine Zwiebel schälen und in feine Würfel schneiden. In einem Topf Öl heiß werden lassen und die Zwiebel darin andünsten. Mit Gemüsebrühe auffüllen und zum Kochen bringen. Den Reis hineingeben und bei leicht geöffnetem Deckel kochen lassen, bis die Flüssigkeit aufgesaugt ist.


    Dazu passt noch ein Tomaten-Gurkensalat mit Essig-Öl-Dressing und Weißwein.


    


    


    


    

  


  
    Zu guter Letzt – mein Dank an Euch.


    


    


    Ein Buch hat immer einen langen Weg. So war es auch mit „Der Duft von Broken Leaf”.


    


    Eigentlich fing alles vor ca. zehn Jahren an, als meine Freundin Marianne Urlaub auf den Azoren machte. Sie zeigte mir die Bilder und ich verliebte mich sofort in diese Inselgruppe.


    Aber erst 2013 machte ich mich selbst auf und erlebte den Überfluss an Farben, schäumender Gischt und einer Natur, die mir den Atem raubte. Die Azoren, das ist so vieles.


    Neben der Natur sind mir die köstlichen hausgemachten Suppen in Erinnerung geblieben, Annanasdesserts und überhaupt die luftigsten Nachspeisen, die ich jemals genascht habe.


    


    Schon damals spielte ich mit dem Gedanken, dort einen Roman anzusiedeln – allerdings hatte das ersteKonzept einen anderen Handlungsrahmen als „Der Duft von Broken Leaf”. Meine Heldin sollte auf den Azoren nach ihrem vermissten Vater suchen.


    


    Aber jeder Autor kennt es zur Genüge: Romanpersonen sind nicht nur in unseren Köpfen angesiedelt, sie können teilweise auch sehr eigenwillig sein und aufdringlich dazu.


    Die vaterlose Heldin klopfte immer wieder an, allerdings wollte sie nicht ihren Vater suchen, sondern die Liebe ihres Lebens. Und als leidenschaftliche Teetrinkerin wollte ich dieTeeplantage mit in die Handlung einbauen.


    


    Meine Freundin Marianne ist inzwischen verstorben. Sie hat mich in meinen Träumen rund ums Schreiben unterstützt, hat an mich geglaubt, wenn ich es selbst nicht mehr tat.


    Deshalb widme ich ihr diesen zweiten Teil der Madsens.


    Marianne hat das Beste in mir geweckt und jetzt, wo sie tot ist, ist es fast nicht zu ertragen, dass sie nicht mehr da ist.


    Die Welt ist so leer geworden ohne ihr Lachen, ihre Fürsorge, ihre vielen sprudelnden Ideen und vor allem ohne ihre Stimme und Fürsorge.


    


    Aber viele andere haben meine Träume mitgetragen. Ich danke auch allen anderen, die mich ausgehalten haben – vor allem meine Familie:


    


    Tak for tålmodighed og udholdenhed med mine luner!


    


    Danke meinen Kollegen und Freunden im Schreibforum, meine Testlesern Alicja Hubbe und Stephanie David, Maria und David vom Lektorat Rohlmann und Engels.


    Jeder von euch hat ein ganz waches Auge gehabt für Unstimmigkeiten im Text, dänisch-deutsche Wortschöpfungen à la Ann Kristin; ihr habt mich darauf aufmerksam gemacht, dass man eine Hochzeitreise nicht plant, ohne vorher um die Hand der Geliebten anzuhalten und dass Klara sich kein Seidentuch vom Hals zieht, wenn sie es kurz vorher um den Kopf gebunden hat und ich könnte noch viele andere Peinlichkeiten erwähnen, die dem Leser und mir als Autorin durch euch erspart geblieben sind.


    


    Danke, dass ihr dazu beigetragen habt, dass die Personen und die Geschichte runder geworden sind. Ihr seid das weltbeste Team, und ich möchte keinen von Euch missen.


    


    Danke allen Lesern und Rezensenten fürs Kommentieren und teilen und für jedes Feedback. Ihr seid schuld, dass ich das Schreiben noch nicht aufgegeben habe.


    


    Nun müssen wir sehen, welcher der Madsens im nächsten Buch zum Zuge kommt. Momentan streiten sich Helene und Frederik um diesen Platz und Mia, Henriks Frau, wäre auch noch gerne mit von der Partie.


    


    Bald wissen wir alle mehr.


    


    Herzliche Grüße aus dem frühlingshaften Kopenhagen.


    


    Ha‘ det godt allesammen! Vi ses!


    


    Ann Kristin Vinterberg


    


    


    


    

  


  
    Über Ann-Kristin Vinterberg


    


    


    Ann-Kristin Vinterberg, Jahrgang 1967, lebt mit ihrer Familie in der quirligen und grünen Hauptstadt Kopenhagen. Aber sie verbringt ihre Freizeit am liebsten in einer kleinen Hütte am Kattegat.


    Ann-Kristin studierte Theologie, Religionswissenschaft und Germanistik in Münster und Århus und schreibt vor allem Sachtexte, Artikel und Sachbücher. Abends, wenn alle schlafen, schreibt sie Belletristik und arbeitet als freie Lektorin und Autorin.


    Ann-Kristin Vinterberg ist ein Pseudonym der Autorin Eva Maria Nielsen, die Mitglied in folgenden Autorenvereinigungen ist:


    • Autorenforum Montsegur


    • Coachinggruppe bei Lea Korte

  


  
    Besuchen Sie die Autorin im Internet!


    


    


    Entdecken Sie alle Bücher der Autorin, Hintergrundinformationen und Lesungstermine, Coaching und Schreibtipps und vieles mehr, und besuchen Sie die Internetpräsenz www.evamarianielsen.com.


    Ann- Kristin Vinterberg (aka Eva Maria Nielsen) können Sie auch in den sozialen Netzwerken antreffen:


    


    www.facebook.com/evamaria.nielsen.9


    www.twitter.com/EvaMariaNielsen


    


    Wie hat Ihnen das vorliegende e-Buch gefallen?


    Schreiben Sie mir Ihre Meinung entweder über eine der o.g. Internetverbindungen oder direkt per E-Mail an: evamaria.nielsen@yahoo.com
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